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^ Ueber allgemeine Bildung. 

der Disciplinen abschöpfende Bildung und stellt 
ihr die sich vertiefende Fachbildung entgegen. 

Von einer dritten Erklärung des Begriffs, die 
etwa das Wort „allgemein" auf alle Disciplinen 
oder wenigstens auf viele bezöge, kann ich bei der 
Kürze des Erdenlebens füglich absehen, gegen- 
über der Masse des Wissens und bei der ver- 
brieften Wahrheit des Satzes, dass kein Mensch 
im Leben auslernt. 

Nun liegen allerdings in beiden angeführten 
Erklärungen Elemente für die Auffassung dessen, 
was ich unter allgemeiner Bildung verstehe und 
Ihnen näher legen möchte; aber diese Elemente 
genügen nicht zur klaren Bezeichnung des Be- 
griffes. 

Auch mir steht die höhere Bildung, insofeme 
sie die Disciplinen vom höheren Standpunkte fasst 
und folglich einen gröfseren geistigen Gesichts- 
kreis bedingt, der allgemeinen Bildung entgegen ; 
aber die Elementarkenntnisse genügen mir für die- 
selbe nur insofern, als sie fest genug begründet 
und mit zulänglichem Interesse angelegt sind, um 
den Antrieb zur Fortbildung nach jeder Seite hin 
lebendig zu erhalten. 

Auch ich stelle die Fachbildung, insofern 
die Vertiefung des Geistes sich einem besonderen 
Fache zuwendet, der allgemeinen Bildung ent- 
gegen. Aliein damit will ich dieser weder zu- 
muten, dass sie sich auf viele Fächer ausdehne, 
noch sie unter allen Umständen darauf beschränkt 
wissen, dass sie blos von der Oberfläche der Disci- 
plinen schöpfe. 
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Die Elementarbildung aber, insofern man sie 
allgemeine Bildung nennt, muss schon darum 
aufser dem Bereiche meiner Betrachtung bleiben, 
weil sie eine Bildung ist, die in der Regel niemand 
sich selbst gibt, sondern die einem jeden, in der 
besten Absicht, octroyiert wird, in einem Alter und 
bei einem Zustande der Geistesentwicklung, wo 
das Bestimmtwerden durch andere noch seine 
volle Berechtigung hat. 

Und der Gegensatz zwischen Fachbildung, 
d. h. Vertiefung in ein besonderes Fach des 
Wissens und allgemeiner Bildung, wie ich sie 
meine, lässt sich, wiewol er besteht, nach den 
heutigen Forderungen der Bildung so wenig her- 
vorheben, dass ein Gelehrter und Fachmann, je 
mehr allgemeine Bildung er neben dem Fach- 
wissen besitzt, desto mehr Anwert in der Ge- 
sellschaft findet, und je weniger er davon be- 
sitzt, desto leichter dem Rufe eines Sonderlings 
verfallt. 

Die Gesellschaft ist ein mächtiger Factor in 
den Verhältnissen, die den Menschen zur Bildung 
drängen, und regelt auch seine Bildung mehr, als 
wir nach oberflächlicher Wamehmung glauben 
wollen. 

Ist die Elementarbildung durch die Not- 
wendigkeit bedingt, für die Cultur des Geistes 
das unentbehrliche Rüstzeug zu erlangen, und ein 
Product dieser Notwendigkeit, und ist die Fach- 
bildung von der freien Selbstbestimmung be- 
dingt, die sich mit vorwiegender Neigung nach 
einer gewissen Seite hinwendet und ein Product 
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dieser Selbstbestimmung, so wird man wol auch 
eine Bildung annehmen können, bei welcher die 
Gesellschaft, der gesellige Kreis, in welchem 
sich jemand bewegt oder für den er sich eignen 
will, das bewegende Princip bildet, so dass diese 
Bildung um der Gesellschaft willen gesucht 
wird und umgekehrt wieder die Gesellschaft auf 
die Mittel zur Bildung einen mafsgebenden Ein- 
fluss übt. 

Je weiter Sie, meine geehrten Herren, diesen 
Gedanken verfolgen, desto mehr werden Sie über- 
zeugt werden, dass es eine solche Bildung gibt, 
eine Art Bildung, die gleich verschieden von der 
Elementar- wie von der Fachbildung, doch in 
nächster Beziehung zu beiden, das gesellige 
Leben zu ihrem Angriffspunkt nimmt, in 
diesem sich bewegt, für dieses sich regelt, aus 
diesem ihre Anschauungen der verschiedensten 
Art holt und sie, zum Wissen und Können ver- 
arbeitet, wieder in dasselbe hineinträgt. 

Und da jeder gesellige Kreis eine Welt ira^ 
Kleinen darstellt und der Anschluss an die 
Gesellschaft ein allgemeines Postulat für 
den Menschen ist, so geht der Sprachgebrauch 
nach meiner Ansicht nicht fehl, wenn er die Bil- 
dung für das gesellige Leben, selbst wo sie nicht 
umfassend wäre, die allgemeine oder Welt- 
bildung nennt. 

Von dieser wird im Folgenden die Rede sein. 
Die Gelegenheit, ihrer Beziehung zur Elementar- 
bildung wie zur Fachbildung gerecht zu werden, 
wird sich im Verlaufe leicht ergeben. 
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Ein Beispiel wird das klarer machen. 

Offenbar gehört, was die Gelehrten Astro- 
nomie nennen, als die Lehre von den kosmischen 
Erscheinungen, die, zum Theile ungesucht, Gegen- 
stand der geselligen Unterhaltung werden, mit 
in den Bereich der allgemeinen Bildung und die 
Kenntnis des Verhältnisses der Sonne zu unseren 
Jahreszeiten, zum Länger- und Kürzerwerden der 
Tage, die Phasen des Mondes, eine oberflächliche 
Schätzung der Gröfse, Entfernung und Bewegung 
der vorzüglichsten Himmelskörper wird demjeni- 
gen kaum erlassen werden können, der heutzutage 
in der sogenannten feineren Gesellschaft Anspruch 
auf Bildung macht. Dagegen kann es ihm wieder 
niemand verargen, wenn er bei ganz besonderen 
kosmischen Erscheinungen, deren Erklärung theil- 
weise noch unter dem Hammer der Wissenschaft 
liegt, z. B. bei Kometen, bei dem periodischen 
Falle der Sternschnuppen, beim Nordlicht u. s. w., 
sich an der Betrachtung und Beobachtung des 
Verlaufs und an der Bewunderung der Erscheinung 
genügen lässt, aber die Erklärung derselben dem 
Fachmanne oder der Belehrung aus Fachschriften 
anheimstellt. Zur Vertiefung ins einzelne kommt 
der Antrieb ungerufen, wenn die allgemeine Bil- 
dung überhaupt einen festen Boden hat. 

Es wird demnach zunächst der Boden zu 
untersuchen sein, in welchem sich die allgemeine 
Bildung, wie ich sie auffasse, entwickeln mag, 
damit wir zu ihren Forderungen eine berechtigte 
Grundlage finden, und das führt uns auf die Be- 
trachtung der Verhältnisse der Intelligenz von 
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ehedem und heute, oder, was dasselbe ist, auf 
die Stellung, welche die Wissenschaft gegenüber 
der allgemeinen Bildung in früheren Zeiten ein- 
nahm und jetzt einnimmt. 

Es ist noch nicht gar so lange her, dass die 
Kluft zwischen Gelehrtentum und allgemeiner 
Bildung sich allmählich zu füllen beginnt; und 
wenn hierin die neueste Zeit bei uns sich in man- 
cher Richtung durch ein stürmisches, ich möchte 
sagen, fieberhaftes Vorwärtsdrängen charakteri- 
siert, so mag der Grund nicht allzuferne liegen. 
Wir werden uns des Vorsprungs anderer be- 
wust, den unser bequemer Schritt in früherer 
Zeit verschuldet hat, und wollen das Versäumte 
nachholen. 

Weit hinter uns liegt zwar die Zeit, wo Bil- 
dung und Gelehrsamkeit nur auf den Lehrstülen 
der Universitäten und in den Klosterzellen einiger 
geistlicher Orden zu finden war. Aber das richtige 
Verhältnis zwischen Wissenschaft und allgemei- 
ner Bildung ist darum auch heute noch bei weitem 
nicht hergestellt. Noch heute gilt von der Mehrzahl 
der Gelehrten in Bezug auf dieses Verhältnis ähn- 
liches, was Copernicus (1540), als man ihm zu- 
mutete, seine wichtige Entdeckung dem Volke ver- 
ständlich zu machen,in gelehrter Entrüstung gesagt 
hat: „Was dem Volke gefällt, verstehe ich nicht; 
was ich verstehe, gefallt ihm nicht — wir sind ge- 
schiedene Leute". — Noch heute ist mancher Ge- 
lehrte von der Ansicht befangen, die Wissenschaft 
sei ein verclausuliertes Vorrecht einer geschlosse- 
nen Körperschaft, und sie mehr unter die Leute 
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bringen, bedeute soviel, als sie zur Metze herab- 
würdigen. Noch heute schwankt die Meinung unter 
den Gelehrten, ob das Volk überhaupt ein Anrecht 
habe auf Theilnahme an wissenschaftlichen Be- 
strebungen und in welchem Mafse, und ob nicht 
vielmehr die Wissenschaft an Gründlichkeit ein- 
büfse, wenn diese Theilnahme unterstützt wird. 

Aber es geht in diesem Falle den Gelehrten, 
wie weiland dem Hofkriegsrate in Rom, als er 
nicht darüber einig werden konnte, ob dem be- 
lagerten Sagunt ein Entsatz zu senden sei, und 
mittlerweile Sagunt von den Carthagem genom- 
men ward. 

Während die Aristokraten der Wissenschaft 
über die Zulässigkeit der allgemeinen Bildung de- 
liberieren, rumpelt ihnen die demokratische Zeit mit 
ihren vollendeten Thatsachen über die Köpfe hin. 

Diese Thatsachen aber, wenn man die letzten 
zwei Jahrhunderte mit den früheren vergleicht, 
sind geradezu staunenswert. 

Als 1688 Professor Thomasi US an der Leip- 
ziger Hochschule zum erstenmale wagte, „über 
Lebensklugheit" in deutscher Sprache zu lesen 
— bis dahin galt die lateinische im Lehrstul für die 
allein berechtigte — geriet die Zuhörerschaft ob 
dieser Verletzung der Standesehre in einen gelin- 
den Aufruhr, den die gelehrte Zunft bis zu Atten- 
taten auf den schamlosen Verbrecher fortspann. 

Wenn heute einem Leipziger Professor ein- 
fiele, über dasselbe Thema lateinisch zu lesen, 
so liefen die Zuhörer aus „Lebensklugheit" zu allen 
Thüren hinaus. 
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Iip Jahre 1772, als schon ein Rochov^ ein 
Felbiger mit gleichgesinnten Volksfreunden für 
die Verbesserung der unteren Schulen höchst Ver- 
dienstliches nicht nur angebahnt, sondern auch 
geleistet hatten, machte ein gewiegter Schulmann 
noch Bedenken geltend gegen die Forderung, dass 
die Mädchen schreiben lernen. Mit dem Lesen — 
meinte er — lasse sich doch noch ein Zweck ver- 
binden, der ehrbar sei, nämlich das Lesen im Ge- 
sang- und Gebetbuche; aber das Schreiben sei bei 
den „ virginibus geradezu ein vehicul zur Lüderlich- 
keit". Man besorgte nämlich, die Mädchen würden 
das Schreiben allerwege zur Abfassung von Liebes- 
briefen benützen. Und der geistreiche Volksmann 
Justus Moser, der scharf- und hochsinnige Ver- 
fasser der „patriotischen Phantasien", meinte allen 
Ernstes, er würde als Mann des Volkes kein Mädchen 
heiraten mögen, das lesen und schreiben könne. 

Ich überlasse es Ihnen, hochgeehrte Zuhörer, 
sich ein Urtheil über denjenigen zu bilden, der 
etwa heute ein ähnliches Bedenken aussprechen 
wollte. Und vielleicht ist es die gerechte Nemesis 
für das Brandmal der Schreiblosigkeit, das man 
den Frauen vor hundert Jahren aufzudrücken be- 
müht war^ wenn wir heute sehen, dass Mädchen 
und Frauen, im Verhältnisse zu den Männern, fast 
mehr schreiben, dass sie — auch abgesehen von 
Liebesbriefen — beinahe interessanter schrei- 
ben und dass sie sogar ganze Bücher und nichts 
weniger als Kochbücher schreiben, worüber ein 
Perrückenstock des achtzehnten Jahrhunderts aus 
der Haut gefahren wäre. 



12 lieber allgemeine Bildung. 

Kurz gesagt: Während die gelehrten Herren 
in den oberen Regionen die Welt für sich in An- 
spruch nahmen und nur von Zeit zu Zeit ein 
Gnadenlichtlein für die bedürftige Menschheit 
herableuchten liefsen, hat der in Bewegung ge- 
ratene Bildungstrieb in den unteren Sphären 
sich rüstig umgethan und hat durch' alle die Mittel 
des geistigen und materiellen Verkehrs, welche 
die Zeit in Fluss brachte, assimilierbare Stoffe in 
Hülle und Fülle zugeführt erhalten, die ihn nähr- 
ten und stärkten bis zu dem Punkte, wo er sich 
berechtigt fühlt, auf Theilnahme am Leben der 
Wissenschaft Anspruch zu machen. 

„Wir lernen jetzt alle in wenig Stunden, 
was zu ergründen die Anstrengung vieler grofser 
Geister war. Niemand verlässt jetzt die Schule, 
ohne zu wissen, dass sich die Erde um die Sonne 
dreht und warum wir dieser Ansicht sind. Aber 
Jahrhunderte arbeiteten an dieser Entdeckung. 

Die mehrsten Wahrheiten sind schwer zu 
finden; aber wenn sie gefunden sind, lassen sie 
sich verhältnismäfsig leicht einsehen oder 
wenigstens durch Mittheilung erklären. Die Haupt- 
schwierigkeit liegt vielleicht nur darin, das Fest- 
erworbene von dem noch Unsicheren zu scheiden 
und nur das erste als Gemeingut der Bildung zu 
verwerten." 

Indem ich dies den Worten eines um die 
Popularisierung der Wissenschaft hochverdienten 
Gelehrten nachspreche, glaube ich über den letz- 
ten Punkt meine Ueberzeugung noch deutlicher 
ausdrücken zu sollen. Da das Unsichere in der 
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und somit das Band menschlicher Gemeinschaft 
fester zu knüpfen. 

Wenn ich die Masse von popularisierenden 
Schriften in Anschlag bringe, die fast aus jedem 
wissenschaftlichen Castell eine Brücke ins ge- 
meine Leben schlagen und den Reichtum von 
Anschauungsmitteln womit die Technik unserer 
Tage dem Verständnisse des Schwierigen zu Hilfe 
kommt, so halte ich die Folgerung für richtig, dass 
das Material für allgemeine Bildung überreich ist 
und keinem, der sich eine für seinen Lebens- und 
Gesellschaftskreis passende Bildung aneignen will, 
um die Quellen derselben bange sein darf. 

£s kommt nur darauf an, ob der Boden, 
auf dem sie wachsen soll, dazu vorbereitet ist, 
ob sie auf dem Grunde, der durch die Vorbildung 
— ich meine die Elementarbildung im weiteren 
Sinne — gelegt wurde, die Bedingungen zur lebens- 
kräftigen Entwicklung findet. 

In diesem Punkte steht das Verhältnis leider 
bei weitem nicht so gut, als das der vorhandenen 
Bildungsmittel zu den Bildungsuchenden. 

Aus der Organisation des Menschen — man 
mag sie von der philosophischen oder physiologi- 
schen Seite nehmen — springt entschieden die 
Wahrheit heraus, dass die ersten Entwicklungs- 
jahre, die Jahre, wo Körper und Geist die erste 
Kraft der Flügel üben, die wichtigsten für die ganze 
weitere Entwicklung und geradezu die mafsgeben- 
den seien, so dass, was in diesen Jahren versäumt 
wurde, später gar nicht oder nur sehr schwer nach- 
geholt werden kann. Diese Wahrheit ist noch lange 
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nicht zum inneren Gesetze geworden, welches 
Eltern — oder sagen wir nur Schulen — bindejt. 

Noch immer läuft die Uebung im Denken 
nebenher neben dem Wust mechanischer Appa- 
rate zur AnfüUung des jungen Geistes, der dabei 
kaum Zeit zum Schnaufen hat; und die körper- 
liche Uebung, die das Gegengewicht gegen die 
vorzeitige Anspannung der Nerven bieten sollte, 
ist noch immer ein seltener Gast in der Schule; 
und wenn er kommt, ein geschniegelter Gast, 
der lieber Turnkünste produciert, als der 
freien Natur der Bewegungen gerecht wird. Und 
hat der Junge nach langer Qual und Not, die 
man nur fühlen kann, wenn man selbst ein solcher 
Junge war, am Lesen, Schreiben, Rechnen und 
an dem, was mitläuft, endlich seine Jahre ab- 
gesessen, so kann er wahrlich noch von Glück 
sagen, wenn er nicht während dieser Zeit auch 
durch ein geschwächtes Augenlicht, durch ein 
verkrümmtes Rückgrat, durch ein eingebogenes 
Brustblatt für die allgemeine Wehrpflicht ver- 
loren gieng. Das Lernen ist ihm, da es — un- 
beschadet des guten Eifers des Lehrenden — 
ohne Rücksicht auf die harmonische Entwicklung 
seiner Natur, seiner ganzen Natur, betrieben 
wurde, gründlich verleidet, und die Frage, woher 
unter solchen Umständen ein Antrieb zur Fort- 
bildung kommen und wie er befriedigt werden 
soll, bleibt offen. 

Ich frage die Herren, die mit der Einübung 
der Mannschaft zu thun haben und daran ihren 
sauren Schweifs vergiefsen, ob die von ihnen 
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sattsam beobachteten Formen von Ungelenkigkeit 
in Haltung und Bewegung und eben so die Formen 
von BegrifFstützigkeit möglich wären, wenn der 
Mann in seiner Jugend neben dem Sitzen auch 
gehen und stehen und vor allem denken ge- 
lernt hätte. 

Allerdings bilden Lesen, Schreiben und Rech- 
nen mit einer gewissen Fertigkeit im Denken die 
kräftigsten Hilfsmittel zur allgemeinen Bildung 
überhaupt und sind unter Umständen auch hin- 
reichend, um in gewissen Gesellschaftskreisen den 
Forderungen dieser Bildung zu genügen. Es gibt 
Tausende, die in ihrer Schulbildung nicht weit 
über diese Elementarfertigkeiten hinauskamen 
und dennoch ihren Platz in der Gesellschaft ganz 
gut ausfüllen. Die selbständige Verarbeitung des 
Denkstoffes, der Eifer im Beobachten und im 
Aneignen fremder Erfahrung, insbesondere die 
Vertiefung in ihre Berufsthätigkeit oder in ein 
Lieblingsfach hat sie auf diesen Punkt gebracht. 
Ueberhaupt gedeiht die allgemeine Bildung — 
nach unserer Auffassung — nicht leicht ohne 
die Stütze eines vorwiegenden Faches, 
welches durch die Pflege, die man ihm widmet, 
unvermerkt auch zur Aufnahme anderer Bil- 
dungselemente drängt. 

Musik und Zeichnen — natürlich abgesehen 
vom Werte des Faches und von der Kenntnis 
des Fachmannes — möchte ich Schmuckmittel 
der allgemeinen Bildung nennen. Sie erweitern 
sie nicht mit Rücksicht auf die geselligen Kreise, 
aber sie verschönern sie; sie sind nicht unbedingt 
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notwendig, aber in hohem Grade erwünscht; sie 
dienen gewissermafsen als Brücken, auf denen die 
Conversation vom Verstände zum Gemüt und 
zurück behaglich lustwandelt. 

Wenn jemand fragte: Wie soll ich — ab- 
gesehen von dem, was ich in der Jugend gelernt 
habe — meinen Bildungsgang einrichten, um mit 
der Zeit zu gehen und meiner socialen Stellung 
zu genügen? — so wäre eine Antwort darauf sehr 
schwierig. Denn sie könnte nur auf die genaue 
Kenntnis des Mafses und der Gründlichkeit der 
Vorbildung und auf einen klaren Einblick in die 
gesellschaftlichen Verhältnisse des Fragenden ge- 
baut werden, namentlich auf das Wissen jenes 
Faches, dem er sich mit Lust und Liebe hingibt 
und welches die Anknüpfungspunkte zur Weiter- 
bildung liefern, ja für diese geradezu den Antrieb 
geben muss. 

Leichter wäre die Antwort auf folgende 
Frage: Welche unter den Disciplinen des mensch- 
lichen Wissens fassen am meisten Stoffe zur 
allgemeinen Bildung in sich und bieten folg- 
lich jenem, der sie pflegt, die häufigsten Be- 
rührungspunkte mit dem socialen Leben, so dass 
er durch sie unmittelbar oder mittelbar zu Studien 
angeregt wird, die seiner gesellschaftlichen Stel- 
lung zusagen? 

Da die Disciplinen des menschlichen Wis- 
sens im Grunde nichts anderes sind, als Anwen- 
dung des Denkens auf einen besonderen Gegen- 
stand, so muss auch bei Beantwortung dieser 
Frage vorausgesetzt werden, dass der Fragende 
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ein denkender Kopf und in einer gewissen logi- 
schen Gedankenfolge schon discipliniert sei ; dass 
er beobachten und auch die im Umgang gemachten 
Erfahrungen sich — wie man sagt — hinters Ohr 
schreiben gelernt habe. Denn auf dem blofsen 
Memorierwege wächst die allgemeine Bildung 
nicht; und wem das Wissen in seiner Jugend blos 
eingekeilt wurde, der muss mit jener allgemeinen 
Bildung zufrieden sein, die ihn befriedigt, wenn 
sie auch andere nicht befriedigt. 

Nach dem früher Gesagten wird man mir 
zugestehen, dass der eigentliche Turnplatz der 
allgemeinen Bildung, im gewissen Sinne auch 
wol ihr Treibhaus, die Gesellschaft sei. 

In welcher Schichte der Gesellschaft man 
Umschau halten mag, überall findet sich — mit ge- 
ringen Modificationen — derselbe Gradmesser 
für die Bildung eines Menschen. Es ist dies 
eine merkwürdige, aber noch viel zu wenig be- 
achtete Thatsache. Ueberall schätzt man die 
Bildung des Menschen — vornehmlich des Man- 
nes — mehr oder minder nach zwei Kriterien, die 
sich im Verlauf seiner geselligen Bethätigung 
herausstellen, einmal nach der Art, wie er 
spricht, und dann nach dem, was er von der 
Welt weifs. 

Ja noch mehr. Die Gesellschaft wird es un- 
gesehen und auf den blofsen Ruf hin anerkennen, 
dass z. B. der A ein grofser Stratege, der B ein 
gewiegter Mathematiker, der C ein geschätzter 
Künstler sei. Aber weh ihnen allen dreien, wenn 
sie in der Gesellschaft nicht zugleich denbanalen 
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Forderungen der Bildung nachkommen, 
wenn sie etwa zeigen, dass sie weniger gut 
sprechen oder weniger von der Welt wissen, 
als die Profundität ihrer Fachkenntnis erwarten 
liefse ; sie sind verloren, während ein im Vergleiche 
mit ihnen oberflächlicher Kopf vielleicht der Hahn 
im Korbe bleibt — weil er gut spricht und viel 
von der Welt weifs. 

Dieser traditionelle Bildungsmesser der Ge- 
sellschaft hat nun allerdings so gut, wie Sitte und 
Brauch des Volkes, eine kindische Seite und 
vielleicht auch ein befangenes, einseitiges Urtheil 
im Hintergründe, aber gewiss eben so, wie Sitte 
und Brauch, auch seine tiefere Bedeutung, die 
hier nicht unterschätzt werden darf. 

Ich wage sogar die Behauptung, dass sich mit 
dem Gefallen am Gutsprechen und am Vielwissen 
von der Welt ein Gefühl ausspricht, welches 
der Gesellschaft als solcher naturgemäfs inne- 
wohnt und die Harmonie des Menschen mit der 
inneren und äufseren Welt, deren Ausdruck eben 
die Gesellschaft ist, schön charakterisiert. 

Ist die Sprache nicht der Ausdruck des Den- 
kens, Fühlens und Wollens und zugleich der Tem- 
peratur des Seelenlebens, die der Mensch in 
der Gesellschaft und für sie zu Tage bringt? Ist 
die Welt nicht das Allumfassende, in welchem der 
Wunsch und das Streben, das Ringen und Wagen, 
die Erinnerung und die Sehnsucht der Gesellschaft 
zusammenlaufen ? 

Uebersetzen wir die genannte sociale Zu- 
mutung ins Wissenschaftliche, so werden wir 
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Sie kann Magd sein oder Herrin, wie sie der 
Mensch, der sie kennt, braucht. Aber immer 
ist sie die Wünschelrute, die ihm verborgene 
Schätze des Geistes erschliefst, immer der Fittig, 
der ihn hoch über das Erdengewül in unnahbare 
Femen trägt. 

Und während das Studium der Sprache, wie 
kein anderes, dazu passt, die Gedankenwelt zu 
organisieren und ihren Einfluss auf die äufsere 
Welt zu regeln, — es ist nicht so ungereimt zu 
sagen, der Mensch denke französisch, englisch, 
deutsch u. s. w., je nachdem die eine oder die 
andere Sprache das Medium seines Denkens ist 
— gewärt das Studium der Erdkunde wieder, wie 
kein anderes, Gelegenheit zur Abschweifung auf 
andere Gebiete, die der allgemeinen Bildung zu 
gute kommen und beherrscht für sich allein schon 
ein ungeheures Gebiet dieser Bildung. Ich will 
nichts sagen von der Orientierung im Raum, die 
sie hegt und ausbildet und wodurch allein schon 
der Gebildete einen Vorsprung im geselligen Tact 
erhält;, ich will nichts sagen von der Configuration 
des Bodens, deren Manigfaltigkeit ihm einen 
helleren Blick für Nah und Fern gibt und eine 
präcise Ausdrucksweise aufnötigt, — von den 
klimatischen und Vegetationsunterschieden, durch 
welche ihm die Lebensbedingungen der organi- 
schen Welt näher gerückt — vom topographi- 
schen Element, wodurch ihm die Stadien der Cul- 
turentwicklung auf der Erde klargelegt werden. 

Aber welche Berührungspunkte gerade 
mitjenenDisciplinen,dieingeselligenKreisen 
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am besten verwertet werden, liegen nicht in der 
Erdkunde ! 

Die kosmischen Verhältnisse der Erde können 
ohne Einblick in die Lehren der Astronomie und 
Physik nicht aufgefasst und erklärt werden; die 
geographische Verbreitung der Pflanzen und 
Thiere drängt zum Studium der Botanik und 
Zoologie; das Verständnis des geographischen 
Vulcanismus und der Bodenstructur fufst auf 
den Lehren der Geologie; die Landes- und Orts- 
beschreibung ladet zu Excursen in der Geschichte, 
Genealogie und Chronologie ein und alles, was 
die Erdkunde an Daten in jeder Richtung ver- 
zeichnet, bietet sich als Material zur vergleichen- 
den Statistik dar. 

Wie tief etwa der Freund und Pfleger der 
Erdkunde in diese Einzeldisciplinen einzudringen 
habe, hängt von Umständen ab, die sich hier nicht 
weiter erörtern lassen. Aber ganz gewiss wird er, 
wenn es ihm um den Zweck zu thun ist, der Lust 
nicht widerstehen können, sein Wissen — um des 
Verständnisses willen — im einzelnen zu vervoll- 
ständigen oder zu erweitern. Und das ist eben 
der grofse Gewinn für seine Bildung. 

Sie sehen, hochgeehrte Zuhörer, der sociale 
Gradmesser, wenn er die Bildung na-ch dem Gut- 
sprechen und viel von der Welt Wissen misst, hat 
so Unrecht nicht; und wer sich ihm accommodieren 
will, wird nicht leicht einem Gesellschaftskreise 
begegnen, wo sie ihn im Stiche lässt. 

Noch eines fällt dabei in die Wagschale. 
Die Sprache und die Erdkunde sind zwei Disci- 
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plinen, die in eben dem Mafse, als sie sich im 
Verkehre mit Menschen ungesucht verwerten 
lassen, mit ihrer Nahrung, Stärkung und Er- 
weiterung eben an den Verkehr mit Menschen 
angewiesen sind. Ohne diesen Verkehr hätte sich 
überhaupt keine Sprache entwickelt und mit dem 
Verkehr gewinnt der Sprechende, selbst wenn er 
durch ein Idiom am Laut einbüfste, unendlich viel 
an Stoff zum Denken, an Disciplin in seiner Ge- 
dankenwelt. 

Von der Erdkunde will ich nur erwähnen, 
dass bei der heutigen Erleichterung der Verkehrs- 
mittel das Reisen den Wert eines Lebens- 
bedürfnisses gewonnen hat, das zeitweilig be- 
friedigt werden muss und unter übrigens gleichen 
Umständen auch befriedigt werden kann. Nun 
stelle man sich gefalligst zwei Männer in der Ge- 
sellschaft vor, die Beide gereiset sind, aber der 
eine ohne erdkundliche Vorbildung, der andere 
mit allem Rüstzeug, das diese „associierende" 
Wissenschaft bietet — kann man es der Gesell- 
schaft verargen, wenn sie bei der Erzählung des 
ersten etwa zu zweifeln beginnt, ob Amerika 
wirklich entdeckt sei, während der zweite schon 
mit der Fahrt von Gänserndorf nach Lundenburg 
ihr Interesse fesselt. 

Man wird einwenden: Ja, der erste kann 
vielleicht nicht so gut sprechen, als der zweite. 
Möglich. Aber ganz gewiss findet der erste aus 
dem Wust ganz fremder Erscheinungen, die an 
ihm vorüberrauschten, ohne dass er sich dieselben 
zu reimen wusste, nicht den Stoff heraus, der für 
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die unterhaltende Belehrung passt, und auch nicht 
den Ton, der die rechte Stimmung gibt. 

Eine ganz besondere Wichtigkeit endlich er- 
halten die beiden genannten Disciplinen, wenn 
man den Einfluss in Betracht zieht, den sie auf 
die Bildung — oder wenn wir von Erwachsenen 
reden — auf die Klärung des Charakters 
üben können. 

Die Antriebe zum Ethischen — zur Kenntnis 
und Uebung des Guten, Wahren und Schönen — 
liegen zwar zunächst weder in der Sprache noch 
in der Erdkunde, und eben so wenig die Antriebe 
zur Behauptung der Manneswürde, zur Ausdauer 
im Misgeschick, zum Aufschwung in eine ideale 
Welt, den das Menschenkind braucht, wenn es 
nicht im Kot versinken soll. 

Aber man erinnere sich, dass die Sprache 
die Wünschelrute ist, die dem Menschen die ver- 
borgenen geistigen Schätze aufschliefst und dass 
sie ihn zum Verständnisse insbesondere jener Lite- 
ratur befähigt, die in einer von allem Fachwissen 
abgestreiften Form den inneren Menschen und 
die Menschheit zum Gegenstande hat. 

Und dann ist zu erwägen, dass die Erdkunde 

— in der Ritter'schen Auffassung ihrer Idee — 
und nur diese kann mir vor Augen schweben 

— die Erde als den Schauplatz der Erziehung 
des Menschengeschlechtes begreift und alle Er- 
scheinungen, die uns auf der nach unerforschten 
Gesetzen kreisenden Kugel begegnen, im Reflex 
der menschlichen Culturentwicklung betrachten 
lehrt. 
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Und man frage in den Kreisen der gebildeten 
Gesellschaft, ob diese nicht auch den Wert der 
Gesinnung hoch stellen, ob sie nicht auch das rein 
Menschliche an sich ziehen und hegen, ob sie nicht 
auch um das, was den Kern im Menschen bildet, 
wie um einen Mittelpunkt sich bewegen? Aber 
ihre Aesthetik, ihre Psychologie und Moral ist 
keine theoretische. 

Die Werke der Kunst, die man ihnen vor- 
führt, nähren und üben ihren Schönheitssinn; 
und wenn dieser ausartet, so ist es nicht immer 
die Kunst, die das verschuldet hat, sondern 
oft und meist die Leichtfertigkeit des Urtheils, 
das die Befugnis der allgemeinen Bildung über- 
schritt. 

Die Schauspiele, die man zu sehen, die Ro- 
mane, die man zu lesen bekommt, vertiefen in den 
Conflict menschlicher Seelenzustände, in das Ge- 
triebe und den Erfolg menschlichen Strebens und 
Ringens. Und wenn die Moral, die aus dieser 
Belehrung springt, nicht immer mit der, die wir 
zu Recht erkennen, zusammenstimmt, so wird 
man auch nicht immer die Zuschauer oder Leser 
dafür verantwortlich machen dürfen, da sich die 
Moral in der Regel nach der Fabel richtet. 

Ich will dies nur zur Orientierung gesagt 
haben, wie die allgemeine Bildung, namentlich 
wenn sie mit dem Studium der Sprache und Erd- 
kunde armiert ist, an der Betrachtung von Werken 
der bildenden Kunst, am Theater und an Romanen 
vortreffliche Hilfstruppen zu ethischen Zwecken 
finden kann. 
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Aber wer den Roman zum Studium der 
Psychologie, das Drama zum Studium der Moral 
benützen will, bei dem kommt es unbedingt auf die 
Auswahl an. Nicht als ob man eine Censur zu üben 
hätte. Alles sehen und alles lesen, was man sehen 
und lesen kann, gehört auch zur Bildung. Aber 
wenn es mir darum zu thun ist, eine sitt- 
liche Idee festzuhalten und die kunst- 
mäfsige Entwicklung des Charakters nach 
dieser Idee zu verfolgen, also, wenn es mir 
neben dem Genüsse um das Studium zu thun 
ist, so darf ich dem Zufall keinen Spielraum lassen. 
Und das Kunstwerk, welches mir zum Studium 
der practischen Psychologie und Moral dient, darf 
nicht mit einem Mal abgethan, es muss gesehen 
und wieder gesehen, gelesen und wieder gelesen 
werden. 

Ich bin mit meinen Andeutungen über ein 
Thema zu Ende, das sich länger fortspinnen liefse, 
als ich der Geduld meiner Zuhörer Spannkraft 
zutraue. Ob sie nutzbar sind, ob sie auch nur den 
Verlust der Stunde aufwiegen, die Sie, geehrte 
Herren, mir geschenkt haben, muss ich Ihrem 
Urtheile anheimstellen. 

Aber wenn ich die allgemeine Bildung als 
Postulat der Gesellschaft im engeren Sinn hin- 
gestellt und versucht habe, unter Voraussetzung 
einer gründlichen und alle Kräfte harmonisch ent- 
wickelnden Elementarbildung das Studium der 
Sprache und Erdkunde ihr als die relativ festesten 
Stützen zu vindicieren, an denen sich die übrigen 
geselligen Disciplinen als beschattende Ranken 
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hinan winden; wenn ich femer Musik und Zeichnen 
als willkommene Zierden der geselligen Bildung 
kennzeichnete, so drängt es mich noch, einer Disci- 
plin zu gedenken, die wol wert ist die Bildung 
abzuschliefsen und zu durchdringen und die trotz 
des üblen Leumunds, in den sie vielleicht durch 
die abstruse Form und Ungeselligkeit ihrer Jünger 
gekommen ist, heute mehr als je verdient, als Krone 
der allgemeinen Bildung wie überhaupt jeder Bil- 
dung bezeichnet zu werden. Es ist die Philo- 
sophie. 

Ich sehe ab von den philosophischen Sy- 
stemen des X, Y und Z; ich sehe ab von dem 
traurigen Kampfeifer, mit welchem ein System 
dem andern sich gegenüberstellt. Ueber dem 
Kampfe und den Wirren der Parteiung aber steht 
die Wissenschaft vom Geiste, die sich die 
Beantwortung der höchsten Fragen zur Aufgabe 
macht, die der Mensch stellen kann und die es 
den gebildeten Menschen nur gar zu oft zu stellen 
drängt. Was wissen wir vom Wesen des Men- 
schen? und was wissen wir vom Zusammen- 
hange des Weltalls? 

Wir leben in einer Zeit, wo der religiöse 
Glaube um den Credit gebracht und keine Münze 
von auch nur annähernd gleichem Werte dafür 
geboten wurde. Wir machen Gesetze für die Auto- 
rität und unterwülen zu gleicher Zeit der Autorität 
den Boden. Die Jugend ist ohne inneren Halt und 
das tiefste unausrottbare Gefühl im Herzen — was 
bin ich? was soll ich in der Welt? — ohne Befrie- 
digung. 
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Unter solchen Verhältnissen tritt die ernste 
Forderung an uns, zur Rettung unseres Theuersten 
selbst Hand anzulegen, dass sich jeder über die 
höchsten Fragen des Lebens eine Ueberzeugung 
schaffe, für die er leben und sterben kann. Er 
bedarf ihrer für beides. 

Die landläufig gewordene Doctrin von „Kraft 
und Stoff" gibt sie ihm nicht ; mit einer fein organi- 
sirten Natur merkt man bald den Aasgeruch, der 
daraus hervorquillt. 

Das Taumeln von Genuss zu Genuss gibt sie 
ihm auch nicht; der ständige Katzenjammer nach 
dem flüchtigen Genuss ist ein übler Lehrmeister, 
da er erst dann zur Weisheit führt, wenn man sie 
nicht mehr üben kann. 

Das in den Wind Schlagen aller ernsten Ge- 
danken thuts auch nicht; je mehr man ihrer in den 
Wind schlägt, desto mehr tauchen ihrer in den 
Tiefen der Seele auf, quälend und störend, ohne 
Befriedigung. 

Nur eines hilft und klärt zugleich und hält 
den Menschen über dem Schlamme gemeiner 
Denkungsart, der sich heute gar so gern mit der 
Bildung mischen möchte : Jenen hohen Gedanken 
nachgehen, an ihnen die Kraft des vernünftigen 
Urtheils üben, und sich für die Begründung, die 
dieses vernünftige Urtheil messen kann, ent- 
scheiden. Das aber lehrt die Philosophie. 
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wenn ich unter der geselligen Flamme des Lichtes, 
um welches die Hausbewohner sich sammeln, 
nicht ein gewöhnliches Licht, sondern das Licht 
der Aufklärung, der Wahrheit, des edlem Lebens- 
genusses verstehe, der eben die schönste Frucht 
der Geselligkeit ist, und unter den Hausbewoh- 
nern uns alle, die wir heute und die künftigen 
Tage uns im Dienste edler Geselligkeit um jenes 
Licht sammeln wollen. Den Zweck des Wissen- 
schaftlichen Clubs und dessen leitenden Grund- 
sätze im Auge, finde ich in des Dichters mar- 
kierten Worten: 

„Um des Lichts gesellige Flamme 
sammeln sich die Hausbewohner" 

nicht nur das anspruchloseste Motto, welches sich 
der Club wählen, sondern auch die Summe der 
Ansprüche, die man an ihn stellen kann. 

Ich sagte: „im Dienste der Geselligkeit". 
Lassen Sie uns diesem wohl zu warenden Gesichts- 
punkt näher treten. 

Es ist ein gewöhnliches Schicksal der Mütter 
— auch der besten — dass sie, wenn ihre Kinder 
zu einer gewissen Selbständigkeit gelangen und 
wie es das Leben eben mit sich bringt, ihrem 
Sonderzwecke nachgehen, von diesen beiseite ge- 
setzt werden, nicht ostensibel und etwa mit dem 
Brandmal kindlichen Undankes, sondern unmerk- 
lich, mit allmälichen sanften Rucken, je nachdem 
das alte Familienhaus in dem neuen mehr oder 
weniger Anziehungspunkte übrig liefs. Die ver- 
nünftige Mutter weifs dies und ist weit entfernt, 
es ihren Kindern übel zu nehmen. Selbstlosigkeit 
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bedeutend gebraucht, einmal als Thatsache der 
Gesellung, dann wieder als Neigung dazu^ und 
endlich auch als das, was für die Gesellung an- 
gemessen ist. Mit dem Worte „Geselligkeit" will 
aber in der That nur die Neigung zu näherem 
Verkehr um des Menschen willen gemeint sein 
und in weiterer Folge die Fähigkeit, diesen näheren 
Verkehr in Fluss zubringen. In diesem Sinne spre- 
chen wir von einem geselligen Menschen und 
von der Eigenschaft Geselligkeit. Gesellschaf t, 
ein Kind der Geselligkeit, bezeichnet dagegen — 
wenn das Wort nicht misbraucht wird — schon 
ein gemeinsames Thätigsein oder Schaffen für 
einen gewissen Zweck. Bei der Geselligkeit kommt 
vor allem das Gemüt ins Spiel und gibt den 
Ausschlag, bei der Gesellschaft beinahe aus- 
schliefslich der Verstand. Wir können uns ge- 
sellen — sagt Herbart — aber wir können nicht 
gesellt werden. Concordia — ich meine hier die 
Eintracht — ist schon ein Kind der Geselligkeit, 
denn die Seelen, die sich zusammenfinden, müssen 
erst gestimmt werden, ehe sie zusammenstimmen. 
Aus der Warnehmung, dass Oeffentlichkeit 
und Staat vom Gemüte absehen, begreift es sich, 
dass und warum Culturvölker, deren Leben von 
der Oeffentlichkeit und dem Staat absorbiert war, 
nur eine Einmütigkeit für öffentliche und Staats- 
zwecke kannten und dieser Einmütigkeit Statuen 
und Tempel weihten. Die „Homonoia" der Griechen 
und die „Concordia" der Römer war eine solche. 
Für die Geselligkeit in unserem Sinne hatten sie 
weder Tempel noch Statuen, ja kaum den sicher 
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begrenzten Begriff. Und es wäre in der That 
merkwürdig, wenn unsere Geselligkeit erst mit 
der modernen Cultur, das ist mit der nachmittel- 
alterlichen, zum Durchbruch gekommen wäre, 
und wenn sie gerade aus jenen Stadien dieser 
nachmittelalterlichen Cultur ihre Nahrung geholt 
hätte, wo man der freien Ansicht die „alier- 
gehorsamste Ansicht", dem Bürgertum das 
„Spiefsbürgertum" entgegenstellte und jene von 
diesem überwuchern liefs. Wenigstens sehen wir 
allerorten, wo das öffentliche und Staatsleben der 
Mehrheit vorenthalten war, das gesellige Leben 
nach dem Vordergrund hinstreben, nicht nur in- 
dem die Zal der sich um einen geselligen Mittel- 
punkt bewegenden Kreise, sondern auch die In- 
tensität ihrer Bewegung geschützt sein wollten. 
Und endlich sehen wir Gedanken zu Entschlüssen 
und Thaten werden, die mit der Umformung des 
Existierenden in Beziehung stehen. 

Wien wird von mancher Seite, von fremder 
zumeist, als die geselligste Stadt gepriesen. Sie 
rechtfertigt auch diesen Ruf, wofern man die 
Geselligkeit, die im Flusse ist, nicht mit der Nei- 
gung zur Geselligkeit verwechselt. Die Neigung 
zur Geselligkeit besitzt der Wiener, auch der ge- 
bildete, nur in höchst bescheidenem Mafse. Nöti- 
gende Umstände weggerechnet, geht er am lieb- 
sten mit seinen Gedanken spazieren und wird durch 
eine Störung empfindlich berührt. Er geht lieber 
zu Fufs, als er der Möglichkeit nachgeht, im Om- 
nibus oder auf der Pferdebahn mit Gesellschaft 
zusammenzutreffen, und diese ist sicher, von ihm 
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Maria Theresia der Wirkung edler Geselligkeit 
von Jugend an nicht ferngehalten ; Austausch 
der Gedanken unter Jugendgespielen, Uebung 
der Talente in geselligen Kreisen standen als 
Bildungsmittel im Programme ihrer Erziehung. 
Und wenn die vierundzwanzigjährige Fürstin auf 
dem unter ihren Füfsen schwankenden Trone 
ruhigen Blickes feststand, wenn sie ihren auf 
Weiberschwäche pochenden Gegnern den Stark- 
mut einer Heldenseele entgegenhielt, und dabei 
doch bis in die Tiefe des Herzens Weib blieb — 
die Welt hatte nur Bewundern für solch eine Er- 
scheinung — so könnte der Pädagog wol fragen, 
ob nicht eüen die frühe Uebung der Geselligkeit, 
die den geistigen Blick erweitert und klärt, die 
das Gemüt erwärmt und warm hält, auch ihren 
Theil habe an der bezaubernden Majestät, mit 
der diese Frau durch die Geschichte schreitet. 
Im häuslichen Kreise, unter der Schar ihrer 
blühenden Kinder wird sie als Pflegerin schallen- 
den Frohsinns gepriesen, und im Volke von Wien 
lebt sie — bezeichnend — als Förderin und Schutz- 
frau der Ehe, das will sagen — des holdesten und 
auch wol fruchtbarsten Kindes der Geselligkeit. 
Zur Zeit ihres grofsen Sohnes sehen wir die 
Bäche des geselligen Treibens schon zu einem 
Strome gesammelt, der bis zum Jahre 1848 sich 
stetig fortbewegte nach Mafsgabe des reichern 
oder spärlichem Zuflusses, des gröfsern oder ge- 
ringern Gefälles, das von der Natur der socialen 
Verhältnisse vorgezeichnet war, und später auch 
wol nach Mafsgabe jener Vorrichtungen, die 
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Ausdruck zu gehen. Der Gast, sowie er über die 
Schwelle des Hauses trat, war sein lieber Haus- 
genosse, fühlte auch dass er's sei. und vergals 
es nie. Hat der Botaniker Jacquin seinen wohl- 
verdienten Platz in unserm Andenken gefunden, 
so verdient ihn nicht minder der biedere, treu- 
herzige Vater der geselligen Anregung des Geistes, 
und es würde dem Sohn oder Enkel eines jener 
Mann€rr, die aus den Mittwochs -Abenden in der 
Bäckerstrafse so wertvolle Erinnerungen nach 
Hause trugen, nicht übel anstehen, wenn er eine 
Geschichte dieser Abende schriebe. Sie wurden 
von seinem »Sohne fortgesetzt und nach dessen 
Tode theils von Endlicher, theils von Reichen- 
bach noch wach erhalten, aber neben gründlich 
veränderten Verhältnissen schon ntit einer mehr 
fachmännischen Färbung, die sie in die geselligen 
Cirkel unserer ersten Reihe stellt. 

Bei diesen, welche die Förderung fachmänni- 
schen Wissens bezweckten, ist es merkwürdig, 
dass der erste, der sich in Wien bildete, sowie 
der letzte, der vor Gründung der fachwissenschaft- 
lichen Gesellschaft bestand, den Naturwissen- 
schaften angehörte. „Die einträchtigen Freunde 
in Wien" sammeln sich 1783 um den gelehrten 
und geistvollen Hofrat von Born zur physikali- 
«chen Untersuchung der Monarchie und zur ge- 
meinsamen Herausgabe ihrer Arbeiten. — „Die 
altern und Jüngern Freunde der Naturwissen- 
schaften" sammeln sich 1845 um den unvergess- 
lichen Hofrat Haidinger zu gleichen Zwecken, 
aber zugleich zu einer gröfsern Aufgabe für die 
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Auch in das Gebiet des religiösen und sittlichen 
Lebens griff der mächtige Associationsgeist in 
früherer Zeit durch Vereine nach dem Gepräge 
jener Zeit, und greift heute noch durch Missions- 
gesellschaften, Mäfsigkeitsvereine, Vereine für 
Besserung von Verbrechern, für die Rettung ver- 
warloster Kinder u. s. w. auf vielfache Weise mit 
neuer und bedeutender Wirkung ein. 

Allerdings kann die Verbindung von Kräften, 
wie zum Guten, so auch zum Schlimmen gekehrt 
werden und sich zum Nachtheil des Gemeinwesens 
auch in unerwünschter und der Innern Gesittung 
abträgiger Weise wirksam erweisen ; und der Vor- 
theil, der in der Vereinigung von Kräften liegt, 
kann wie auf einer Seite Edelgesinnten und ge- 
meinnützig Strebenden, auf der andern auch der 
Selbstsucht, dem potencierten. Sonderinteresse, 
dem Schwindel und der Gaunerei zu Gute kommen. 
Die Annalen der Criminalstatistik lassen kaum 
einen Zweifel übrig, dass die Neigung zu gemein- 
schaftlicher Verübung von Verbrechen hie und 
da zugenommen hat. 

Aber alles in allem verschwinden diese schlim- 
men Einflüsse des Associationsgeistes gegen die 
heilsamen und in der That grofsartigen Erfolge, die 
er erzeugt; und den reichsten Segen breitet er erfah- 
rungsgemäfs gerade über diejenigen Culturgebiete 
aus, wo ihm die freieste Entwicklung gesetzlich ge- 
stattet ist. 

Ich habe hier die Association im weitesten 
Sinne bezeichnet, in welchem auch die Gemeinde, 
der Staat als Vereine aufgefasst werden, ja es 

Becker. Verstreute Blätter. 4. 
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i»ug<ir «tucb Ver-eiriH:- van Staat-en ^g^ben Irarm . 
wi<^ es ütjren wirklich ^bi. Wir haben -es 
aber a^unüchsi mit ckan V^e-r-ein im enug'-e'ni 
Sinne asu thun. 

in diei^em unterscheidet man den Verein -se- 
vvol von der G>Ji>^lli>chiift an sich und xien-staa%- 
lichen K-ür|>erbchaften, ai.s van der Associartiön 
und den Ge-nosiyetischiift-eii iind bezeidmetimr 
ä»olche \'erbindimgen von Gräften als Verein, 
welche weder au^ einem allgemein menschiidien 
uder sUi^tUchen Üedürfhib, wie z. B. die -Staatft- 
MJidKeligi(Lmfeg4:«»ell4>chatten, Gremeindecorparatio- 
uen u. s. w., hervorgehen, noch Zwecke verfolgen, 
die Mirtnittelbar iiui die 3^'ördening^ eines perr- 
öönlichen lntrerei>i>e^*^ der TbeilnehmeT -ab- 
fielen (wie z. B. die Actieng'efcrellschaften, die kauf- 
«ÜiiHiii>ohen (^ei>elli»chitften, die wirtschaftUchen 
Aöftrvci^tionenj. In dieirtan eug'em Sinn gelten äIs 
X'erein nur diejenigen A'er bind nngeii, welche 
tnne treibe wülie ^J'i^igfeert im Interesse der 
(vi^js^iHiitheit oder kleinerer 3SjreiBe ohne I^hck- 
üicht ftuf eigenen materiellen Grewinn zum 
i/e^eiiötüiide hö-beti. Vvlü ein üok:her A^erein ist 
der Vere i« für Liiti de^-kiinde von Xieder- 
i>bterreivli; der ^ich tum Ziele setzt, die Kemtt- 
ixib deb entern \'<tterl6tDidefc nach jeder Ricäxtm:^ 
/.M lördt^ri^ und z^u verlw-exten. Von f^einen PnbücA- 
tioii^ii UtJ^eii HttJkeü heute neben den Blattern 
für J^4ndeJ>k unde dat» vierte Heft der Topo- 
graj>bi4^. -^lw>ciüieibend mit dem 32, DrockbotgTen 
de4> er^tei^ <^»de^^ und 45 Sectionen der Ad- 
ii^itti:>tr^tivkarte i^ui Blatter im Mafsstabe von 
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von ein Zoll gleich 400 Quadratklafter) zur Ein- 
sicht vor.*) 

Die Mittel, welche dieser Verein zur Verfol- 
gung seiner Ziele gebraucht, so wie die Anforde- 
rungen, die er deshalb an seine Mitglieder stellt, 
sind Ihnen bekannt. Ueber den Erfolg seiner nun- 
mehr achtjährigen Thätigkeit einUrtheil auszu- 
sprechen, kann nicht meine, d. i. die Sache eines 
in dieser Richtung Befangenen sein. 

Aber es gibt ein Mittel, seine Thätigkeit 
und seinen Zustand darzulegen, das nach meiner 
Ansicht unverfänglich ist und jeden Irrtum zu 
Gunsten oder Ungunsten ausschliefst, so dass ich 
es ohne Bedenken gebrauchen kann. Es ist die 
unerbittliche Ziffer der statistischen Dar- 
legung. Wenn ich sie brauche, dürfen Sie aber 
nicht besorgen, durch eine trockene Aneinander- 
reihung von Zalen ermüdet zu werden. Haben 
wir doch weder Capitalien zu verrechnen noch 
Dividenden zu vertheilen. Was der Verein ein- 
nimmt — bei dem Jahresbeiträge von 2 fl. für 
jedes Mitglied lässt sichs ohne Mühe als eine 
sehr mäfsige Summe zusammenfassen — gibt 
er in der Regel wieder aus — und eine auch 
nur oberflächliche Uebersicht der Kosten, welche 
die Zustandebringung der Topographie und der 
Administrativkarte verursachen, wird bei klarer 
Erwägung ersichtlich machen, dass der Verein 



*) Von der Topographie ist heute (Schluss 1879) der 
I. Band (92 Druckbogen in Grofsquart) vollendet, vom II. Bande 
das 7. Heft ausgegeben. Von der Administrativkarte werden 
die letzten 16 Blätter zur Ausgabe versendet. 
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inende Paatiakeit berucksichtn^t. ^veicas^ der Ver- 
ein uflb-^achtet L-kssen nruss, -reü ihm üe Mhtei zur 
Au^tuhrong^ fehien. 

Um den letzten Ponkr inrcrr eim^ Beispiele 
zu ertÄUtern, sa la^ -is ^ 3. r^aa :m Beareich des 
Verenisxweckes, -^zn Urkundenbuch von Le- 
ders s t erre i c h herrHiszngeh€gL, •:iiss«isciiaftiiciie 
Arbeiten äi unterstützen, reiche *äch auf diePfeg:e 
und Verbrpitun^r ier Heimarkujide in Schule 
and Haus beziehen, und uamentüch «iie Bearbei- 
tung' iHid Herausifshe Ton 5Co no^raphien aber 
einzelne Orte und «Sre-^enden de;» Landes 
durch seinen macerienen Bätns^ zsl «ariaciitEaaL 

Eben ^?o verdienstlich warees und ttn Vctoiis^ 
2?oreck lieqpsnd, für die hildfiche DarsteHnng der 
f^chonsten Landschafren und w^ichtig:sten 
G'ebäude von N'ied erösterretch nach einem 
jjfere^elten Plan fordernd rhärfg zu ^ein. um so 
mehr, als d^aniz für <fie vom Verein be arbei t et e 
TopoQpr^hxe eine ^enr erwünschte Illustration 
5^e*^haÄen ifürde:. 

Nicht minder endlich la^ es dem Verein nahe« 
dnrch wi*^senschafcliche und kunst^büdete jün- 
^^*^ iCr'kft^. <i3k.<K Land nach allen Richtung^en 
durchforschen zu lassen, um jene vielen histo- 
fj<^,hen f>eT\\c zeichen in Wort und Kld^ die bei uns 
oH in «chut;d<^en Winkeln und unbeachtet ver- 
hf/f^en he^enj der Beachtung^. Verwertung und 
Zorn weni^^ten der wissenschaftlichen Benützung 
/,a;^uführen. 

A ne«i dan sind fromme Wünsche^ welche der 
V^f^nf» wol he^en darf und muss, weil sie in 
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seinem Zwecke liegen und er sich des regen 
Willens bewust ist, ihrer Erfüllung jede mögliche 
Obsorge zu widmen, die aber bei seinen Verhält- 
nissen auf natürlichem Wege erst dann erfüllt 
werden können, wenn die Zal der Vereinsmit- 
glieder um das dreifache und vierfache ge- 
wachsen ist. Dies wäre bei der Gesammtzal jener 
Bewohner von Niederösterreich, die am Verein 
Interesse finden könnten, wenn sie wollten, 
allerdings und auch in kurzer Zeit möglich, — aber 
es ist nicht wahrscheinlich. 

Zum Belege diene die Vertheilung unserer 
gegenwärtigen Mitgliederzal auf die politischen 
Bezirke des Landes. 

Wir beziffern die Stadt Wien mit 421, Wr.- 
Neustadt Stadttheil mit 25, Waidhofen an der 
Ips Stadt mit i3 Mitgliedern, und von den politi- 
schen Bezirken Amstetten mit 20, Baden mit 17, 
Brück mit 10, Grofsenzersdorf mit 5, Hernais 
mit 23j Hollabrunn mit 5i, Hörn mit 3i, Kor- 
neuburgmit i6,Kremsmit37,Lilienfeldmit 11, 
Mistelbach mit 19, Neunkirchen mit 40, Neu- 
stadt mit 19, St. Polten mit 61, Scheibs mit 4, 
Sechshaus mit 64, Waidhofen an derThaya 
mit 12 und Zwettel mit i3. 

Unter den Städten des Landes steht im 
Verhältnis der Bewohnerzal vorläufig R e t z 
am höchsten, indem es für sich 33 Mitglieder 
ausweist. 

Vertheilen wir die Mitglieder nach den Be- 
ruf sarten, was in Bezug auf das Verständnis der 
Aufgabe des Vereines und die Würdigung seines 
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Strebens ein nicht geringes Interesse bietet, so 
haben wir nach der Hohe der Ziffer geordnet: 

Bürger 201^ Beamte 242. Geistliche 146, 
Aerzte^ Advocaten^ Notare und Männer der Wis- 
senschaft 119, Lehrer 97, Grofsgrundbesitzer und 
Adelige 5i, Militär 29^ Gemeinden, Schulen, Bi- 
bliotheken 24, Mitglieder aufser dem Lande 24. 

Welche Folgerungen man immer aus diesen 
statistischen Angaben ziehen mag, eines ist ge- 
wiss: der Verein erfreut sich einer wachsenden 
Theilnahme^ er hat namentlich in der Bevölkerung 
der grofsem Orte des Landes mehr Boden gefasst 
und dort solche Elemente für sich gewonnen, 
welche den Wert der Landeskenntnis und der auf 
ihr fufsenden Verstandes- und Gemütsbildung zu 
schätzen wissen, und deshalb am ehesten geneigt 
sein werden, ihm Freunde und Theilnehmer in 
weitern Kreisen zu werben. 

Ich glaube aber durch die ziffermäfsige Dar- 
legung seines jetzigen Standes auch einen Beleg 
beigebracht zu haben, dass es dem Verein ernst- 
lich zu thun war, mit den ihm gebotenen 
Mitteln das mögliche zu leisten. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu 
unserem Thema zurück. 

Aus der früheren Darstellung werden Sie, 
geehrte Frauen und Herren, entnommen haben, 
dass die Vereine nichts zufälliges sind, was etwa 
einem besonderen Belieben seinen Ursprung ver- 
dankt. Sie sind Producte einer bessern Erkenntnis 
der Bedürfnisse, welche die Entwicklung der 
Cultur heischt und erzeugt; sie sind, so wie Kinder 
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Bahnen weiset und sie dem ganz bestimmten Ziele 
zufuhrt, wie ich es früher in kurzen Worten ange- 
deutet habe. 

Natürlich steht dabei dem einzelnen Staub- 
gebomen frei, langsamer zu gehen oder schneller 
zu laufen, am Wege zu schlafen oder rüstig 
zu arbeiten, sein Talent vom Rost fressen zu 
lassen, oder es zu verwerten, die Bahn im Fort- 
schrittsinne von Steinen zu reinigen oder kleine 
reactionäre Maulwurfshügel hineinzubauen — ganz 
wie es dem Menschen beliebt. Die Entwicklung 
im grofsen und ganzen unterdrücken kann er 
nicht. Er wird sie höchstens im kleinen und 
zeitweilig verzögern, was in der That eine sehr 
undankbare Mühe wäre. Aber er thut am besten, 
wenn er dieselbe, so weit seine Kraft reicht, ver- 
nünftig fördert. 

Die Wirkungen dieses Geistes der Zeit lassen 
sich an einem naheliegenden Beispiele anschau- 
lich machen. 

Die älteste Geschichte des Ortes, an welchem 
wir heute so traulich beisammensitzen, und der 
ganzen Umgebung nach Ost und West ist trotz 
aller Anstrengungen, die man bisher gemacht 
hat; sie aufzuhellen, noch immer sehr dunkel ; und 
wenn man es beim Grubenlichte der historischen 
Forschung warnimmt, wie die Ortsnamen aus der 
hiesigen Gegend frühestens, und zwar sehr sparsam 
in den Urkunden des eilften und erst häufiger in 
der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts auf- 
tauchen, so wird man kaum irre gehen, dass die An- 
fänge einer regeren Cultur in diesem Landstriche 
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kennen und schätzenlernen, dasssie den Wert 
des Sparens an der eigenen Habe, den Wert 
des Wissens und Könnens am ermunternden 
Beispiel begreifen lernen. Lassen Sie die Frauen 
sich mütterlich ihres jungen ver warlosten Ge- 
schlechtes annehmen, und Sie haben uns er m 
Verein so wie allen Vereinen die wirksam- 
sten Elemente zugeführt. 

Jene Kinder aber, deren Herzen am warmen 
Hauch der Liebe auftauen, werden den Dank 
nicht schuldig bleiben, wenn sie ihn auch nicht in 
Worte zu kleiden wissen. Die Thatsache ihrer 
Rettung ist der beste Dank. 

Fühlen werden sie gewiss ihr Lebelang, so 
wie wir alle, was in den Worten des Dichters so 
schön gesagt ist : 

Ehret die Frauen, sie flechten und weben 
himmlische Rosen ins irdische Leben. 




CULTURGESCHICHTLICHES. 



Sz Die Heanzen. 

Schlittens", die bei ersterem durch die Beschaffen- 
heit des Terrains nutzlos werden. 

Der Heanze fährt nach der Windrose in allen 
Richtungen auf kleine Feldparcellen, der Oester- 
reicher concentriert seine Arbeitskraft auf ge- 
schlossenen Gründen. 

Auch die politische Administration ist Schuld 
an dem niedern Erfolge der heanzischen Wirt- 
schaften. Eigentumsstörungen werden in Oester- 
reich empfindlich und ohne Verzug gestraft, hier 
kümmert sich niemand darum; und während der 
Heanze wegen des Zehents von Ueberländgrün- 
den noch immer warten muss, bis es der gestrengen 
Herrschaft gefallt, denselben abzunehmen, war 
der Oesterreicher auch vormärzlich bei der Fech- 
sung des seinigen unbelästigt, er konnte sein Ge- 
treide mit Zurücklassung der Zehentgarben ein- 
heimsen. Denken wir uns diesem gegenüber den 
Zustand unterthäniger Wirtschaften, wo der 
Grundherr als Comitatsregent Verklagter und 
Richter in einer Person war. Die Verbesserung 
dieses Zustandes wird auch auf die Verbesserung 
der landwirtschaftlichen Cultur des Heanzenlandes 
ihren Einfluss üben. 

In der Kleidung, bei welcher die von der 
Mode beleckten Stadtbewohner und die zugewan- 
derten Handwerker in gröfsern Orten aufser Be- 
tracht kommen, unterscheidet sich der Gebirgs- 
heanz von dem Hadbauer und dem heanzischen 
Kroaten. Allen gemeinsam ist die Vorliebe für 
die blaue Farbe. Blau ist der kurze Leibrock, 
„Janker", blau in der Regel das darunter getra- 



Die Heanzen. 



91 



Weit mehr, als von den Heanzen hier gesagt 
ist^ wäre von ihnen noch zu sagen. Unter den 
Deutschen in Ungarn haben sie culturgeschicht- 
lich eine gröfsere Bedeutung als sie bisher ge- 
funden, nicht nur wegen der mancherlei Eigen- 
tümlichkeit in Sitte, Sprache und Lebensweise 
und wegen der merkwürdigen Regsamkeit ihrer 
geistigen Anlagen, die sich in kluger Berechnung 
der Umstände und in der Neigung zum Spottwitz 
kund gibt, sondern insbesondere wegen der Zähig- 
keit, womit sie allezeit und unter den widrigsten 
Einflüssen an ihrer Nationalität festhielten. Das 
muss einer eingehenden Darstellung aufbewahrt 
bleiben. 
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Die Bettler und das Bettel wesen in Niederösterreich. lOI 

Fabrikenbezirks unter dem Wienerwalde; sie 
bieten demnach Stoff genug zu interessanten Pa- 
rallelen. 

Die Mittheilungen sind theilweise sehr ein- 
gehend, verbreiten sich bei mancher Frage auch 
über Nebenumstände, die zur Aufklärung dienen, 
und sondern genau das Sichere vom Schwanken- 
den, das durch eigene Beobachtung Feststehende 
von dem mittelbar Erfahrenen. Sie sind auch theil- 
weise von Schilderungen begleitet und mit Sätzen 
commentiert, die das lebhafte Interesse am Gegen- 
stand und die Einsicht in die Verhältnisse unver- 
kennbar darthun. 

Bei der Wal der Orte, wo die Auskünfte 
geholt wurden, waren, wie schon bemerkt, Bezie- 
hungen mafsgebend, die auf Quantität und Qua- 
lität der Bettler Einfluss üben. Vor allem mussten 
die Bodenformen des Landes vertreten sein, die 
Niederung (an der Donau und ihren Zuflüssen), 
das Hügelland und rücksichtlich Hochland (im 
Nordwest und Südost des Landes) und das Ge- 
birgsland (im Süden des Landes), alle in zwei- 
facher Hinsicht, durch Orte mit leichtem und leb- 
haftem Verkehr und durch solche, wo dieser 
mangelt. Weiter wurde der Haupterwerb der Be- 
wohner berücksichtigt durch Orte im Weinland, 
in Ackerbaubezirken, in Gegenden, wo überwie- 
gend Viehzucht und in solchen, wo überwiegend 
Handwerk (Eisenarbeit) getrieben wird, nicht zu 
gedenken eines Fabrikenbezirkes der durch 1 1 Ge- 
meinden vertreten ist. Ferner wurden Orte an 
der Grenze des Landes bedacht. Orte mit gröfsern 
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Klostergenossenschaften , deren pflichtmäfsige 
Armenpflege den Bettlern besonders zuträglich 
ist, endlich die Landstadt mit lebhafterem Ver- 
kehr und gröfsererBewohnerzal, die sich in Acker- 
bau und Gewerbe theilt, und im Gegensatze wieder 
das einsame, aus getrennten Gehöften bestehende 
Gebirgsdorf mit wenig Bewohnern und wenig Be- 
dürfnissen, wo der Verkehr den schönen Theil 
des Jahres gering ist und den schlechten Theil 
des Jahres beinahe ganz stockt. 

Lassen Sie uns nun die Stimmen vom Lande 
über unsern Gegenstand vernehmen, wie sie auf 
die gestellten Fragen laut wurden. Der Kürze 
wegen werde ich die locale Anführung nur dort 
festhalten, wo die Verschiedenheit der Erschei- 
nungen oder specifische Merkmale dies nötig 
machen. 



Die erste Frage lautete : Wie viel Bettler, die 
von Haus \u Haus betteln, lassen sich für jeden Tag 
des Sommers i86y nach der Wahrscheinlichkeit an- 
nehmen? 

U. W. W. 

Brück*) zält mehr als 20 Bettler auf den Tag. 



*) Zur nähern Orientierung folgt hier eine kurze topo- 
graphische Notiz über diese Orte: 

Brück U. W. W. (Bezirk Brück), in der Niederung an der 
Leitha, Stadt mit 3537 Einwohnern. Bezirksamt. Eisenbahn. 
Strafsenyerbindung mit Schwadorf über Stixneusiedel, mit 
Fischamend über Göttlesbrunn, mit Wildungsmauer über 
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Münchendorf. Durchschnittlich lo Bettler 
auf den Tag. 



Höf lein, mit Petronell über Rohrau, mit Parndorf in Ungarn. 
Starker Verkehr. 

Münchendorf U. W. W. (Bezirk Ebreichsdorf), Pfarrdorf in 
der Niederung an der Triesting mit 1098 Einwohnern. 
Fabriksort an der Poststrafse nach Oedenburg. 

Wiesmat U. W. W. (Bezirk Kirchschlag), im Mittelgebirge, 
auf der Hochfläche zwischen den Zuflüssen der Putten und 
Rabniz. Markt mit 762 Einwohnern. Geringer Verkehr. 

Aspang U. W. W. (Bezirk Aspang), im obem Thale der 
Putten am Fufse des Möselsberges, über den die Strafse 
nach Steiermark führt. Hochgebirg. Markt mit 841 Be- 
wohnern. Bezirksamt. Verkehr nicht bedeutend. 

Pottenstein U. W. W. (Bezirk Pottenstein), im Triestingthale, 
Mittelgebirg. Markt mit 1340 Einwohnern. Bezirksamt. Strafse 
nach Hainfeld. 

Gutenstein U. W. W. (Bezirk Gutenstein), im obern 
Piestingthale , Hochgebirg. Markt mit 680 Einwohnern. 
Bezirksamt. Verkehr nicht bedeutend. 

Medling U. W. W. (Bezirk Medling), am Ostrande des Wiener 
Waldes, am Ausgange des Brielthals. Markt mit 3698 Ein- 
wohnern. Bezirksamt. Eisenbahn. Starker Verkehr. 

Michelhausen O. W. W. (Bezirk Atzenbruck), zwischen der 
Perschling und Tulln am Südrande des Tullner Bodens. 
Pfarrdorf mit 409 Einwohnern. Geringer Verkehr. 

Herzogenburg O. W. W. (Bezirk Herzogenburg), im untern 
Thale der Traisen. Markt mit 1498 Einwohnern. Bezirksamt. 
Chorherrenstift. Mäfsiger Verkehr. 

St. Peter in der Au O. W. W. (Bezirk St. Peter), im Hügel- 
gelände zwischen der Enns und Ips am Urlbache. Markt 
mit 580 Einwohnern. Strafse und Eisenbahn. 

Kirnberg O. W. W. (Bezirk Mank), im Hügellande zwischen 
der Melk und Bielach am Mankerbache. Pfarrdorf mit 144 
Einwohnern. Geringer Verkehr. 
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Wiesmat. 7 bis 8 Bettler auf jede Woche. 
Asp ang. Wenigstens 20 Bettler auf den Tag. 



Lilienfeld O. W. W. (Bezirk Lilienfeld), - am Oberlauf der 
Traisen. Hochgebirg. Rotte mit 293 Einwohnern. Bezirks- 
amt. Cistercienserstift. Wallfahrtstraf se nach Mariazell. 

Gresten O. "W. "W. (Bezirk Gaming), im obern Thale der 
kleinen Erlaf. Mittelgebirg. Markt mit 820 Einwohnern. 
Kleingewerb in Eisen. Verkehr aufser den Wallfahrten 
und Viehmärkten gering. 

Schrattenthal U. M. B. (Bezirk Retz), im Hügellande an der 
Pulka. Stadt mit 469 Einwohnern. Strafse von Pulkau 
nach Retz. 

Herrenbaumgarten U. M. B. (Bezirk Feldsberg), im Hügel- 
lande an der Wasserscheide zwischen Zaya und Thaya. 
Markt mit 1507 Einwohnern. Weinbau. Wenig Verkehr. 

Retz U. M. B. (Bezirk Retz), im Hügellande zwischen Pulka 
und Thaya. Stadt mit 2884 Einwohnern. Bezirksamt. Wein- 
bau. Strafse von Pulkau nach Znaim. 

Nappersdorf U. M. B. (Bezirk Hollabrunn), im Hügellande 
gegen die Pulka. Pfarrdorf mit 397 Einwohnern. Wenig 
Verkehr. 

Reinthal U. M. B. (Bezirk Feldsberg), im Hügellande gegen 
die Thaya. Pfarrdorf mit 800 Einwohnern. Wenig Verkehr. 

Loosdorf U. M. B. (Bezirk Laa), im Hügellande gegen die 
Thaya. Pfarrdorf mit 378 Einwohnern. Geringer Verkehr. 

Ruppersthal U. M. B. (Bezirk Kirchberg am Wagram), im 
Hügellande an der Schmida gegen das Donauthal. Pfarrdorf 
mit 736 Einwohnern. Wenig Verkehr. 

Markgraf-Neusiedel U. M. B. (Bezirk Enzersdorf), im March- 
feld am Rufsbach. Pfarrdorf mit 432 Einwohnern. Geringer 
Verkehr. 

Haugsdorf U. M. B. (Bezirk Haugsdorf), in der Niederung 
an der Pulka. Markt mit 2500 Einwohnern. Bezirksamt. 
Znaimer Strafse. Weinbau. 

Altenburg O. M. B. (Bezirk Hörn), im Hügellande am Kamp. 
Pfarrdorf mit 348 Einwohnern. Benedictinerabtei. Geringer 
Strafsenverk ehr. 
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Pottenstein. Im Sommer gewiss 20 auf den 
Tag, im Winter um die Hälfte mehr. 

Gutenstein. Durchschnittlich 10 Bettler 
auf den Tag. 

Medling kann keine sichern Daten liefern, 
da wegen der Polizeiaufsicht nur wenig Bettler in 
der Lage sind, von Haus zu Haus zu betteln. Die 
Zal der 1867 wegen Betteins, arbeitslosen Vagie- 
rens und Subsistenzlosigkeit auf den Schub ge- 
setzten betrug 249. 

In den 11 Gemeinden des Fabriksbezirkes 
Neunkirchen wird die gröfste Zal der täglichen 
Bettler mit 20, die kleinste mit 8 beziffert. 



Kirchberg am Wald O. M. B. (Bezirk Schrems), im Hoch- 
lande zwischen der deutschen Taya und der Luschnitz. 
828 Einwohner. Geringer Verkehr. 

Egenburg O. M. B. (Bezirk Egenburg), am Manhartsberge. 
Stadt mit 1387 Einwohnern. Bezirksamt. Redemptoristen- 
kloster. Strafse von Meifsau nach Pulkau. 

Langenlois O. M. B. (Bezirk Langenlois), am Rande der 
Niederung des Kampflusses zur Donau. Markt mit 3686 Ein- 
wohnern. Bezirksamt. Verkehr ziemlich bedeutend. 

Ottenschlag O. M. B. (Bezirk Ottenschlag), im waldigen 
Hochlande nördlich der Donau. Markt mit 788 Einwohnern. 
Bezirksamt. Wenig Verkehr. 

Künring O. M. B. (Bezirk Egenburg), westlich von Egenburg, 
am Manhartsgebirge. Pfarrdorf mit 436 Einwohnern. Wenig 
Verkehr. 

Haugschlag O. M. B. (Bezirk Litschau), im waldigen Hoch- 
lande an einem Zufluss der Luschnitz, an der böhmischen 
Grenze. Pfarrdorf mit 375 Einwohnern. Wenig Verkehr. 
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o. w. w. 

Michelhausen. Auf jeden Tag 40 Bettler. 

Herzogenburg. Durchschnittlich 10 Bettler 
auf den Tag. 

Kirnberg. Manchen Tag kamen 40, an 
andern Tagen 8 bis 10^ durchschnittlich lassen 
sich i5 auf den Tag, Sommer und Winter, 
rechnen. 

St. Peter in der Au. Die einheimischen 
Armen werden besorgt, fremde Bettler kamen 6 
bis 1 2 auf den Tag. 

Lilienfeld. i5 bis 20 auf den Tag, durch- 
schnittlich 10 ist gewiss nicht zu hoch gegriffen. 

Gresten. Man nennt den hiesigen Bezirk 
(Bezirk Gaming) einen Friedensbezirk, und daher 
ist der Zuzug von Bettlern sehr stark. Die höchste 
Zal war 70, die geringste 10 Köpfe auf den Tag, 
mithin im Durchschnitte 25 Bettler. Am häufigsten 
gehen sie an Samstagen und an den Vortagen vor 
Festtagen. 

U. M. B. 

Schrattenthal. Man kann i5 Köpfe auf 
den Tag und darüber nehmen. 

Herrenbaumgarten. Man kann auf den 
Tag 10 bis II Bettler annehmen. Dabei sind die 
8 Kinder des Ortes nicht gezält, die das ganze 
Jahr hindurch Almosen sammeln. 

Retz. Auf den Tag 8 bis 10. 

Nappersdorf. Mit gröfster Wahrschein- 
lichkeit 8 Bettler auf den Tag. 
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Reinthal. Auf jeden Tag im Durchschnitte 

7 Bettler; in dem nahen Feldsberg sicher das 
dreifache. 

Loosdorf. Durchschnittlich 5 bis 6 Bettler 
auf den Tag. Doch kam auch vor, dass 3 oder 4 
auf einmal die Häuser belagerten und nicht von 
der Stelle wichen, bis ihnen ein entsprechendes 
Geld -Almosen gereicht wurde. 

Ruppersthal. Durchschnittlich 6 Bettler 
auf den Tag. 

Markgrafen-Neu sie del. Durchschnittlich 

8 Bettler auf den Tag. 

Haugsthal. Mit ziemlicher Wahrscheinlich- 
keit 1 5 Bettler auf den Tag. 

O. M. B. 

Altenburg. Eine sichere Angabe ist 
nicht möglich; manchen Tag kamen über 20 
Bettler. 

Kirchberg am Wald. Tag für Tag kamen 

5 bis 20 Bettler. 

Egenburg. Die Zal der Bettler ist gering 
mit 3o auf den Tag angesetzt. 

Langenlois. Die Zal der Bettler dürfte auf 
den Tag mit 20 anzusetzen sein. 

Ottenschlag. Man kann auf den Tag 5 bis 

6 Bettler rechnen. 

Künring. Durchschnittlich 9 Bettler auf 
den Tag. 

Haugschlag. Durchschnittlich 8 bis 10 
Bettler auf den Tag. 
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Wenn man aus allen hier genannten An- 
gaben den Durchschnitt zieht, so kommen 12 
Bettler auf den Tag. 



Die zweite Frage lautete: Wie stellt sich unter 
den Bettlern das Verhältnis von Männern, Weibern 
und Kifidern ? 

Alle Berichte stimmen überein, dass über- 
wiegend mehr Männer betteln als Weiber und 
Kinder; von den 11 Gemeinden des Fabriks- 
bezirkes stellt eine die Zal von Männern und 
Weibern gleich. Einige Orte heben das Betteln 
der Kinder unter Leitung der Eltern besonders 
hervor. 



Die dritte Frage: Wie stellt sich das Verhältnis 
von at^beitsfähigen und s[ur Arbeit unfähigen wird 
durchweg dahin beantwortet, dass die überwie- 
gende Mehrzal der Bettler arbeitsfähige seien. 



Bei der vierten Frage: Waren unter den Bett- 
lern Handwerker, beurlaubte oder verabschiedete Sol- 
daten, Abgebrannte, entlassene Arbeiter? Aus welcher- 
lei Leuten bestand die Mehr!{al? — gesteht man wol 
im ganzen zu, dass die genannten Arten von Bett- 
lern vorkommen, aber sie zeigen sich bei näherer 
Betrachtung nicht als vorherrschend und müssen 
mit einem bemerkenswerten Unterschiede aufge- 
fasst werden. 
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Kirnberg: Die Mehrzal bestand aus ent- 
lassenen Arbeitern von den Strafsen- und Eisen- 
bahnbauten^ die zum Theil offen gestanden^ dass 
sie sich mit dem Betteln mehr verdienen als den 
gewöhnlichen Arbeitslohn von 60 kr. Die beur- 
laubten und verabschiedeten Soldaten, die perio- 
disch wiederkehren, fordern am kecksten und sind 
mit der gewöhnlichen Gabe nicht befriedigt. 

Retz: Handwerker kann man ein Drittel an- 
nehmen. Sie werden, wenn sie sich mit ihren 
Arbeitsbüchern ausweisen, aus den zu diesem 
Zweck gesammelten Geldern mit je 4 Kreuzern 
von der Stadt betheilt. Aber die meisten Bettler 
sind arbeitsscheue, vom Bettel lebende Personen 
aus allen Schichten (beurlaubte und verabschie- 
dete Soldaten, entlassene Arbeiter, Sträflinge, 
verkommene Schreiber u. s. w.). 

Loosdorf: Unter den Bettlern waren alle 
genannten Beschäftigungsarten vertreten. Doch 
muss ich bemerken, dass viele, die sich als Hand- 
werker oder verabschiedete Soldaten präsentieren, 
in die Classe der sogenannten Ziegelschläger 
gehören — der Name von ihrer ursprünglichen 
Beschäftigung ist jetzt, gleichbedeutend mit Tage- 
dieb — sie sind gewöhnlich von Weibspersonen 
und Kindern begleitet. 

Ruppersthal: „Handwerker und beurlaubte 
Soldaten keiner, desto mehr verabschiedete Sol- 
daten oder solche, die sich dafür ausgaben und 
Monturstücke an sich trugen. Bedeutend ist die Zal 
der durch Hagelschlag Verunglückten ; sie haben 
oft bürgermeisterliche Certificate bei sich, die 
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zwei bis drei Jahre alt sind, abg-egrifFen, zusammen- 
geklebt und unleserlich. Aber die mehrsten Bettler 
bestehen aus steuerzalenden, die unter dem 
Scheine des Hausierhandels betteln: Zwiebel- und 
Knoblauchhändlern , slovakischen Glashändlern 
(in Compagnie), Hadern- und Knochensammlern, 
Specererhändlern, weiblichen Zündholz- und 
Wichshausierem, den unvermeidlichen Rastel- 
bindem , aus Gitterstrickem , Reutermachern, 
Schleifern und Parapluihändlern, Geigern und 
Werkelmännern. Unter den angeführten Arten 
sind auch die frechsten. Noch zu nennen sind die 
Bettler für die Ausstattung der Braut, die nobeln 
Bettler (verunglückte Beamte, abgesetzte Lehrer 
u. s. w.), endlich die Zigeuner, die den Bettel jeder- 
zeit mit Diebstal verbinden." 

Den Stand der Bettelfrage, insofern sie die 
Bettler von Profession betrifft, kann ich nicht zu- 
treffender darstellen als mit den Worten eines in- 
telligenten Landwirts und Gemeindevorstehers in 
O. W. W., in die er seinen landwirtschaftlichen 
Bericht über den Sommer 1867 kleidet.*) 

„Es unterliegt keinem Zweifel" — sagt er — 
„dass in den Thälern und Vorbergen unserer Ge- 
birgsbezirke die Landwirtschaft auf eine hohe 
Stufe gebracht werden könnte, weil hier die 
meisten Culturpflanzen gut gedeihen, daher eine 
intensive Bodenbearbeitung, Wechsel Wirtschaft 
mit Hackfruchtbau ganz am Platze wäre. Allein 
es fehlen zwei wesentliche Bedingungen: die In- 



*) Allgemeine land- und forstw. Zeitung 1867. Nr. 30. 

8* 
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Bettler zu tragen hat; so lange nicht gröfsere 
Ortsgemeinden oder Bezirksgemeinden gebildet 
werden, die eine kräftige Handhabung der Orts- 
polizei, die Errichtung von Arbeitsanstalten 
u. s. w. ermöglichen; so lange in der Gesetz- 
gebung nichts geändert wird und hypersentimen- 
tale Gefühle den arbeitsscheuen Bettler begün- 
stigen, so lange wird er immer eine Geifsel, ja der 
eigentliche Herr der Landbevölkerung bleiben."^ 

„Wenn man berechnet, welche Arbeitskraft 
verloren geht, welche grofse Summen jahraus jahr- 
ein das Vagabundenwesen von den Landbewoh- 
nern fordert, dann kann man nur ausrufen: Hier 
thut Hilfe Not, aber schnelle Hilfe! Diese zu bieten 
wird Aufgabe unserer Regierung und der Volks- 
vertreter sein — und es ist zu wünschen, dass 
der volkswirtschaftliche Klub unseres Reichs- 
rathes die Sache je eher je lieber in die Hände 
nehme." 

So der Bericht. 

Sehr möglich, dass man ihm die zwingen- 
den Umstände entgegenhält, die jetzt — leider 
mit einer gewissen Berechtigung — überall auf- 
treten, wo ein gemeinnütziger Gedanke angeregt 
wird oder dem laufenden Uebel ein sicherer Damm 
gebaut werden soll. „Der Gedanke" — sagt man — 
„wäre allerdings gut und die Ausführung wün- 
schenswert. Aber dazu brauche man — abgesehen 
von allem andern — zunächst Geld, viel Geld, und 
das sei eben weder vorhanden, noch aufzubringen. " 

Da dies Argument das Siegel zweier Landes- 
minister und eines Reichsministers trägt, und die 
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Uebereinstimmung^ beider Delegationen und des 
ganzen Reichsrates für sich hat. so lasst sich 
nichts weiter sagen. 

Für unsem Fall käme nur die Frage in Rech- 
nung, ob nicht mit ernstem Willen, mit kluger Be- 
nützung und klarer Beherrschung der Umstände, 
mit entschiedenem und beharrlichem Muthe ohne 
Geld hier manches zu leisten wäre? 

Nach Brachelli «Jahrbuch des Vereines für 
Landeskunde 1867» bestehen in Xiederösterreich 
mit Wien 35 Städte. 227 Märkte und 40 So Dorfer, 
zusammen mit 17 1.49.3 bewohnten Häusern. Bringt 
man davon die 8793 Häuser von Wien in Abschlag, 
so kommen auf das flache Land 162.700 bewohnte 
Häuser. 

Nehmen wir nun, in der billigsten Auffassung 
unserer Angaben, die durchwegs bedeutend hoher 
gehen, die Gabe jedes Hauses an Bettler täglich 
mit 6 halben oder 3 ganzen Kreuzern an, so be- 
ziffert sich die Steuer, die das Land aufs er Wien 
durch den Bettel trifft, mit jährlichen 1,78 1.565 Gul- 
den, wobei natürlich das nicht gerechnet ist, was 
an die Ortsarmeninstitute und durch freiwillige 
Gaben oder Sammlungen für Arme einfliefst. *) 



*i 



*) Nach einer jüngst in öffentlichen Blättern gebrachten 

Notiz wurden zwangsweise (mit vSchub) von Wien in die Heimat 

befördert 

im Jahre 1864 8845 Individuen, 

„ 1865 9004 
„ 1866 9083 „ 

„ 1867 10118 
Für Ausspeisung, Transport, Bekleidung dieser Schüb- 
linge rechnet man jährlich 45.000 fl. und die Krhaltungskostcn 
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Die Nutzanwendung dieser Angabe reicht 
über den Rahmen meiner Betrachtung hinaus. 



Ueber die fünfte Frage: Wie stellt sich das 
Verhältnis von Einheimischen, d, h, Niederösterreich 
ungehörigen und aus der Fremde :[ugewanderten? 
lauten die Angaben im ganzen dahin, dass der 
einheimischen Bettler weniger seien als der frem- 
den, und unter den letztern die aus Böhmen (Bud- 
weiser, Czaslauer, Chrudimer Kreis slavischer 
Zunge) die Mehrzal bilden.*) Dann kommen der 



jeder Schubstation, deren es aufser Wien im Lande loo gibt, 
beziffert man mit je 6oo fl., zusammen mit 60.000 fl., was dem- 
nach einen Gesammtaufwand von 105.000 fl. jährlich für Schüb- 
linge darstellt. 

*) Von befreundeter Hand erhalte ich über die Vaga- 
bunden aus den an Niederösterreich grenzenden slavischen 
Gegenden Böhmens und Mährens nachstehende Mittheilung: 

Die Ueberproduction an Kräften und eine Art traditio- 
neller "Wanderlust führt Leute aus der Classe der Arbeiter 
jährlich in grofser Menge nach Wien und Umgebung. Sind 
solche Arbeiter, welche herüberkommen, bereits im reifen Alter, 
so verfallen sie nicht leicht einem vagabundierenden Leben. 

Anders die Kinder, welche ihnen folgen, oder welche 
nach Wien in die Lehre gebracht werden. 

Diese Kinder sind nur der böhmischen Sprache mächtig 
und können daher vom Schul- und Religionsunterrichte hier 
gar nichts gewinnen. Dass dieses zu ihrer Verwilderung führe, 
darüber kann kein Zweifel sein. 

Beachtenswert ist insbesondere der Umstand, dass es 
Menschen gibt, welche mit solchen Kindern einen förmlichen 
Seelenhandel treiben. Sie bereisen nämlich die erwähnten Ge- 
genden, schwatzen den Eltern ihre Kinder ab und nachdem 
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Zal nach die Bettler aus Mähren (gröfstentheils 
Olmützer Kreis), endlich die aus Ungarn (Trent- 
schiner Comitat). Doch bilden in Medling unter 
den 249 Schüblingen die Niederösterreicher mit 
64 Köpfen ein starkes Contingent und erklärt 
Schrattenthal, Haugsdorf U. M. B. die Mehrzal 
der Bettler als einheimische, eben so Altenburg 
und Künring O. M. B. mit dem Beisatze, dass ge- 
rade die arbeitsscheuen Gewohnheitsbettler aus 



sie auch deren Geldkräfte nach Möglichkeit ausgebeutet, führen 
sie die armen Opfer ihrer Speculation nach "Wien, wo sie bei 
verschiedenen Gewerbsleuten in die Lehre untergebracht werden. 

Ein solcher Knabe, der nicht für die Lehre zalt, wird 
in der Regel nicht gleich als Lehrling aufgedungen, sondern 
muss früher eine Probezeit bestehen, die mehrere Jahre dauert. 
Während dieser ist von einem Schulbesuch keine Rede; das 
Kind vidrd zu den gröbsten Arbeiten verwendet, nicht selten 
roh behandelt, und sinkt auf der Stufenleiter der Moralität 
immer tiefer. Wird dann der Knabe endlich zum Lehrlinge 
und besucht er die Schule (in der Regel die sogenannte 
Wiederholungsschule, wo es für ihn nichts zu wiederholen gibt), 
so wird ihm diese zur Qual, theils weil er der Unterrichts- 
sprache nicht mächtig, theils weil er bereits verwildert ist. So 
wächst er heran, bis sein Meister erkennt, dass er ihn nicht 
brauchen kann. 

Nun ist sein Lebenslos entschieden. Um bei einem 
andern Meister in die Lehre einzutreten, ist er zu alt, und in 
seine Heimat zurückkehren mag er nicht, weil er sich dem 
Landleben entfremdet hat. Er wird Vagabund und reift dem 
Straf hause und dem Schüblingsleben entgegen. 

Aehnlich ist das Los jener Kinder, welche während der 
Bauzeit mit den Eltern herüber kommen oder deren Angehörige 
in den zalreichen Ziegelhütten in der Nähe Wiens ihren Lebens- 
unterhalt suchen. Bei Inzersdorf lassen sich an solchen Kindern 
betrübende Studien machen. 
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Niederösterreich seien, was auch durch andere 
Angaben bestätigt wird. 



Die sechste Frage : Hat die Zal der Bettler seit 
den let:{ten fünf Jahren i{w- oder abgenommen ? — 
wird von den meisten mit der Erklärung beant- 
wortet, dass sie zugenommen, von manchen, dass 
sie rapid zugenommen habe. Nur Gutenstein 
U. W. W. merkt seit i865 eine Abnahme der 
Bettler, Herrenbaumgarten U. M. B. bezeichnet 
eine entschiedene Abnahme seit der strengeren 
Handhabung der polizeilichen Aufsicht; Otten- 
schlag O. M. B. und Haugschlag O. M. B. be- 
merken eine Abnahme. 



Wenden wir uns nun der Beantwortung der 
letzten Frage zu, die neben Bekanntem viel In- 
teressantes und Lehrreiches bietet. 

Welche sind in der Gegend die herrschenden 
Ursachen jener Verarmung^ die \um Bettel führt? 

Es ist natürlich, dass bei einem Gegenstande, 
dessen Bedingungen so tief in die Lebensverhält- 
nisse eingreifen, die rein localen Ursachen von 
den allgemeinen nicht scharf geschieden werden. 
In den mehrsten Fällen ist es ja eben das Vor- 
handensein allgemeiner Ursachen, was einer ge- 
wissen localen jene tiefe, beharrliche und verderb- 
liche Wirkung gibt. 

Eine plötzlich hereinbrechende örtliche Be- 
drängnis kann zur Verarmung führen, die schwer 
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wieder oder auch gar nicht mehr zu überwinden 
ist. Aber damit eine so erzeugte Hilflosigkeit auch 
schon zum Bettel führe und diesen fortan als aus- 
schliefsendes und dauerndes Mittel zum Lebens- 
unterhalt hege, dazu sind noch Bedingungen not- 
wendig, die aufserhalb des localen Unglücks 
liegen. Sie müssen, dünkt mich, in dem Habitus 
der Gesittung gesucht werden, das heifst, in 
dem allgemeinen Zustande dessen, was man Sitt- 
lichkeit und Bildung nennt und was sich 
ohne religiöse Grundlage nicht denken 
1 ä s s t. 

Wenn man Sittlichkeit und Bildung als 
sichere Leitsterne in der Bedrängnis des Lebens 
anerkennt, so wird man auch zugeben, dass sie 
den Menschen in dem Mafse leiten, als er sie 
kennt und ihreWirkung in sich aufge- 
nommen hat. 

Nun gibt es, meine geehrten Zuhörer, neben 
der feinen eine minder feine Sittlichkeit, wie es 
neben der feinen eine minder feine Bildung gibt, 
denn beide sind Ergebnisse einer stufenweisen 
Entwicklung, die unendlich fortschreitet; der 
Mensch kann ihrer nie genug haben. Ob aber bei 
jemanden Sittlichkeit und Bildung bis zu jenem 
Grade entwickelt seien, wo sie ihm, er stehe wo 
er wolle, einen festen Halt im Leben geben, das 
entscheidet nichts so auffallig, als der Sturm des 
Lebens selbst, der Moment, wo die hereinbre- 
chende Drangsal dem Menschen all sein mühsam 
Gebautes und all die Hoffnungen, die daran hangen, 
mit einem Schlage zertrümmert. 
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mit — fügt der Bericlrterstatter bei — ist einer 
der Crrüiide nicht sowol der Terarmung" als der 
Verroehning armer Personen im Lande illustriert. 

Ueber die localen Ursachen des überhand- 
nehmenden Bettels, unter denen in mancher Gre- 
ifend auch feindliche Invasion, Cholera und A^eh- 
seuche mitwirkten, spricht der Wortlaut einig-er 
Mittheilung^en sehr belehrend. 

Arbeitsscheu und der furchtbare Verfall der 
Sittlichkeit — sagt Brück — sind auf dem I^ande 
die herrschenden Ursachen, nicht der Verarmung, 
sondern des Betteins, Letzteres Grundübel fuhrt 
denn auch gleich zu verbrecherischen Diebstalen 
und Einbrüchen, Trenn der Bettel zu wenig ein- 
tragt, obgleich man unzalig-emal die Aeufsenmg 
hurt: ^Ich verdiene mir mehr im Betteln als bei 
der Arbeit^. Zum Beweise des Gresagten lasst 
sich anführen, dass im vorigen Jahre und Winter 
( j Bot) auf 2 8()7), wo es g-ar keine Arbeit und keinen 
Verdienst gab, und die Xot um das tagüche Brot 
»io grofs war, dass hunderte von FamiBen nicht 
mit Erdäpfeln, sondern mit Burgnnderrüben ihr 
I^ben fristeten, doch nicht so viel Bettler er- 
schienen, als in diesem gesegneten Jahre und 
demnach viel weniger Angriffe auf fremdes Gut 
vorkamen als bei Beginn des Winters, wo Arbeit 
überall leicht zu finden war. Auf dem flachen 
Lande gibt es gi>ttlob noch kein Proletariat: denn 
die Gemeinden sind im Stande, ihre Armen zu er- 
nähren und werden dies so lang^ verm-c^[>en, als es 
be&tiftete Wirtschaften gibt. Es wäre nur ru 
sorgen, dass die tausende von arbeitsscheuen 
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Müfsiggängem zwangsweise beschäftigt werden, 
und dass die Gemeinden die Pflicht gegen ihre 
arbeitsunfähigen Angehörigen üben. 

In Besonderes eingehend äufsert sich Michel- 
hausen O. W. W. 

Die Ursachen jener Verarmung, die zum 
Bettel fuhrt, sind in unserer Gegend so manig- 
fach, dass ich nur die vornehmsten bezeichnen 
kann. Vor allem die i863 bis 1864 eingetretene 
Entwertung von Grund und Boden. Das Jahr 
i863 war bei uns ein Misjahr; die Hitze, der 
Mangel an Regen liefs weder Halm- und 1 lack- 
früchte, noch Futterkräuter gedeihen. Die T'olgo 
davon war, dass jeder Hausbesitzer alle nur halb- 
wegs entbehrlichen Personen entliefs, dass viele 
ihr Nutzvieh, wiewol es zum Fortbetrieb der Wirt- 
schaft notwendig war, verkauften, und zwar, da 
es wegen Geld- und Futtermangel wenig Käufer 
gab, um den halben, ja um den Viertel wert; 
viele, die in frühern Jahren etwas erspart und 
auf Realitäten fruchtbringend angelegt hatten, 
die Ersparnisse kündeten, die Schuldner aber 
weder bei Privaten noch bei Waisen- und Spar- 
cassen Anlehen bekamen, um die bedrängten 
und drängenden Gläubiger zu befriedigen. So 
kamen viele Besitzungen aus Mangel an Bargeld 
unter den Hammer und wurden executiv verkauft. 
Und da man von dem Erlöse oft kaum die Satz- 
schulden tilgen konnte, gieng der ehemalige Be- 
sitzer, der vielleicht kurz vorher noch für einen 
bemittelten Mann galt, leer aus und wurde zum 
Bettler. Das Bezirksamt Atzenbruck (es ist bei- 
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und Faulheit, und auf der andern Seite die Leich- 
tigkeit, mit der man sich durch Betteln Geld ver- 
dient, mehr als durch Arbeit. Es war — namentlich 
im Sommer 1867 — eine häufige Klage der Ge- 
werbsleute und Grundbesitzer, dass sie nur sehr 
schwer Hilfsarbeiter erlangen. Zwar ziehen all- 
wöchentlich ganze Scharen von Handwerksge- 
sellen, kräftige, junge Arbeiter beiderlei Ge- 
schlechtes durch die Ortschaften, klopfen an jede 
Thür und betteln, aber suchen keine Arbeit. Derlei 
Landstreicher sagen es Meistern und Bauern, die 
Verdienst geben wollen, ohne Scheu ins Gesicht; 
dass sie nicht arbeiten mögen, weil sie sich beim 
Bettel besser stehen, sich nicht zu plagen brauchen, 
ein freies Leben führen und in der Welt herum- 
kommen; ein dummer Bettler — heifst es — der 
nicht jeden Tag einen Gulden zusammenbringt! 
Rechnet man dazu, dass ein solcher Vagabund 
sich nebenbei die Kleider und Stiefel erbettelt, 
in der Regel Mittags- und Abendkost auch be- 
kommt, beim Bauer Nachtherberge findet, im 
Sommer in der Scheune, des Winters im warmen 
Stall ; dass er seine Berufsreisen nur bei schönem 
Wetter macht und die regnerischen Tage in der 
warmen Schnapsbude zubringt, so muss man ge- 
stehen, er führe das Leben auf fremde Kosten 
nach einer bequemen Methode. 

Einen Einblick in die Localarmenpflege auf 
dem Lande gibt der Bericht aus Kirnberg O.W.W. 

Die wenigen Bettler, die aus der nächsten 
Umgebung her sind, können keine andere Ursache 
des Betteins angeben als Trägheit, die denselben 

Becker. Verstreute Blätter. 9 
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Verhältnissen zusagende dauernde Abhilfe anzu- 
bahnen. Als ich einzelnen Männern der Gemeinde 
von diesem Streben erwähnte, erhielt ich die 
freundlichste Dankversicherung — freilich mit 
dem Bemerken: „Wenn es nur nicht wieder 
auf dem Papiere bleibt*'. 

Als den verderblichsten Helfer zur sittlichen 
Verkommenheit, die sich im Bettel kundgibt, be- 
zeichnen aber die meisten den Brantwein und die 
rapide Zunahme seiner Consumtion. 

In Folge der geringen Weinernte seit 
mehreren Jahren — sagt Schrattenthal — ni- 
steten sich in jeder Gemeinde Brantweinschenken 
ein. Jeder Ort hat seinen Krämer, jeder Krämer 
führt — gegen geringe Erwerbsteuer — Brant- 
wein, der ihm, so schlecht seine Qualität ist, mehr 
einträgt als sein übriges Geschäft. Man muss nur 
sehen, wie es da zugeht, vom Morgen bis zum 
Abend, wie ein bis zwei Eimer den Tag über 
durch die Gurgeln rinnen, da man seitelweis trinkt, 
als obs Wasser wäre. Es ist erstaunlich, wie rapid 
seit drei Jahren das Brantweintrinken bei uns zu- 
nimmt, wo der Brantwein früher kaum bekannt 
war; und seine Wirkung auf den sittlichen Verfall 
der Leute ist unverkennbar. 

In ähnlicher Weise sprechen die Berichte 
aus Plerzogenburg, Gresten, Loosdorf, 
Haugsdorf, Altenburg, Egenburg, Haug- 
schlag und Retz. 

Bezeichnend sind die Angaben aus letzterer 
Gegend, die sich durch ihren Erwerb vorzugsweise 
als Weinland charakterisiert. 
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Sauf bold wird gewöhnlich mit dem Bettler zu- 
gleich installiert. Die Verwegenem stürzen sich 
ins Verbrechen und werden den Straf häusem zur 
Beute; die minder Energischen verfallen dem Va- 
gabundieren, wandern von Schänke zu Schänke 
und treiben am Weg den schamlosesten Bettel. 
Wie manchen arbeitsamen Mann sah ich auf dieser 
Bahn verderben, uneingedenk seines Weibes und 
seiner Kinder, die in der bittersten Not verkamen! 
Wie manchen jungen Burschen sah ich an dieser 
Hochschule des Lasters reif werden für den Galgen, 
auf dem er zwar nicht hängt, aber den er hundert- 
mal verdient hätte! Mit einem Worte: der Brant- 
wein ist ein wichtiger Factor überall, wo man es 
darauf anlegt, Bettler zu erzeugen und der wich- 
tigste, damit sie es bleiben.*) 



*) Die Frage, wie den geschilderten Zuständen abzu- 
helfen sei, liegt grundsätzlich aufser dem Bereich meiner Er- 
örterung. 

Aber ich bin es dem Gegenstande und der Rücksicht 
gegen meine Gewährsmänner schuldig, auch hier einzelne An- 
sichten sprechen zu lassen. Schon dass sie im wesentlichen zu- 
sammenstimmen, spricht für ihre Bedeutsamkeit. 

Ein Berichterstatter sagt: 

„Nach meiner Ansicht könnte dem Bettel- und Vaganten- 
unwesen am besten abgeholfen werden: 

1. Durch Hebung der Volksschule, in welcher der heran- 
wachsenden Jugend Liebe zur Arbeit eingeflöfst wird. 

2. Durch Hintanhaltung des Misbrauches, dass Kinder zu früh 
und zu lange in Fabriken verwendet werden. 

Der §. 86 der Gewerbeordnung vom 20. December 1859, 
Reg.-Gesetzblatt Nr. 227, wird in keinem Bezirke gehand- 
habt; die Kinder verkümmern zum mindesten physisch und 
sind bereits Greise, wenn sie anfangen sollen, als wirkliche 
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Einen sehr sprechenden Fall, wie sich auch 
abgesehen vom Brantwein ein vagabundierendes 

Arbeiter ins practische Leben zu treten. Der Vater wird 
als Fabriksarbeiter nicht nach seiner Arbeitskraft, sondern 
nach der Zal seiner Kinder geschätzt, welche mithelfen 
müssen die Familie zu erhalten. 

Die Anregung höhern Orts, dass §. 86 der Gewerbe- 
ordnung überall strenge beobachtet werde, dürfte die beste 
Folge haben; in einem Bezirke allein lässt sich die Rege- 
lung dieser Angelegenheit nicht durchführen. 

3. Durch strenge Mafsregeln gegen das Vagieren. 

Das Schubwesen entsittlicht, verursacht dem Lande 
grofse Auslagen und hat nicht den gewünschten Erfolg. 

Als solche strenge Mafsregeln möchte ich andeuten: 

a) Verurtheilung des Vagabunden zum Arrest von acht 
Tagen bis sechs Monaten, oder nach Umständen 

b) zur Arbeit in Zwangsarbeitshäusern, deren 
mehrere in einem Kronlande errichtet werden 
müssten. 

Das Erkenntnis auf Notionierung sollte nicht 
mit so viel Schwierigkeiten wie jetzt verbunden 
sein, wo der Act sogar an die Statthalterei einge- 
sendet werden muss. 

c) Geldstrafen gegen Gemeinden, welche arbeitsun- 
fähigen Armen die Versorgung versagen und sie 
sogar anweisen, sich durch Betteln in der Fremde 
fortzubringen.** 

Ein anderer Gewährsmann gesteht zu, ein grofser Theil 
der Schuld am Bettelunfuge falle auf die Geplagten selbst 
zurück, indem manche Gemeinde für ihre arbeitsunfähigen 
Armen gar nicht oder nicht genügend sorge, auch nicht darauf 
bedacht sei, dass die arbeitsfähigen und arbeitsuchenden mit 
Arbeit betheilt werden, daher diese wie jene, um nicht zu ver- 
hungern, gezwungen seien, von Thür zu Thür zu betteln, — 
und schlägt zur Abstellung des Unwesens den Verordnungsweg 
in nachstehenden Punkten vor: 
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Bettlertum entwickelt, gaben die Blätter für 
Landeskunde von Nieder Österreich Nr. 2 vom 



rtj Genügende Versorgung der einheimischen Armen: 

1. Innerhalb jeder Ortsgemeinde sind durch eine unparteiische 
Commission die Armen, die Art ihrer Versorgung und das 
Mafs, in welchem diese zu geschehen hat, zu bestimmen. 

2. Jede Gemeinde ist verpflichtet, diese Versorgung zu leisten 
aus den Mitteln, aus welchen auch die übrigen Gemeinde- 
lasten bestritten werden. 

bj Errichtung von Betheilungscassen im ganzen 
Kronlande für arme arbeitsuchende Handwerker. 

1. Im ganzen Kronlande werden Betheilungsstationen er- 
richtet und öffentlich bekannt gemacht (vielleicht auch in 
die Wanderbücher eingetragen). 

2. Diese Stationen sollen wo möglich an bedeutenderen 
Strafsen und je sechs bis acht Wegstunden von einander 
entfernt sein; an jeder ein Herbergsvater unter Controle, 
der Rechnung führt. 

3. Auf Betheilung haben nur solche Arbeiter Anspruch, aus 
deren Arbeitsbuch ersichtlich ist, dass sie nicht arbeits- 
scheu seien, und dass ihr Wandern nicht als Zweck, son- 
dern als Mittel zur Erlangung von Arbeit getrieben werde. 

4. Es ist die Art und das Mafs der Betheilung festzusetzen. 
(Dürfte in einfacher gesunder Kost und einem Nachtlager 
bestehen. Geldbetheilung nur in Ausnahmsfallen.) 

5. Die Kosten dieser Betheilung werden aus den Mitteln der 
Gewerbsgenossenschaften des ganzen Kronlandes bestritten. 

6. Die Oberaufsicht, Bestimmung der Beitragsquoten, die 
Controle und Revision der Rechnungen steht bei der Ge- 
werbekammer. 

7. Gewerbsleute, die Arbeiter brauchen, zeigen dies den Be- 
theilungsstationen an. 

cj Strenges Verbot alles Betteins und energische Hand- 
habung dieses Verbotes durch die Sicherheitsorgane. 

dj Kr rieht ung von Zwangsarbeitshäusern. Wiederholt 
abgestrafte Bettler sind darin so lang anzuhalten, bis sie 
Besserung zeigen. 
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Jahre i865 an der Catastralgemeinde Sitzenthal 
im Bezirke Melk. 



Ein dritter Bericht fasst die Errichtung von Arbeits- 
häusern als das nächste und dringend gebotene Mittel 
auf, dem Bettelunfuge zu steuern. „Für die arbeitsunfähigen 
Armen", sagt er, „wird freilich nicht überall gesorgt, wie gesorgt, 
werden sollte; aber da lässt sich durch die bessere Einsicht, 
die doch einmal in den GeiAeinden lebendig werden muss, und 
durch sichere Handhabung der Gesetze nachhelfen. Dasselbe 
gilt von der Sorge für diejenigen Armen, die arbeitsfähig sind 
und auch arbeiten wollen, aber aus Mangel an Arbeit betteln. 
Die Gemeinden werden mit Gottes und eines weisen Regiments 
Hilfe denn doch endlich für den Gedanken reif werden, dass 
man solchen Armen nicht durch Almosen, sondern durch Be- 
theilung mit Arbeit aufhelfen kann. Auch den Jugendunter- 
richt lasse ich hier unberührt, der in seiner jetzigen Form — 
mit allem Respect sei es gesagt — auf den Wert und die 
Notwendigkeit der Arbeit zu einem gottseligen Leben viel zu 
wenig achtet. Ich kann ihn nicht bessern; und die ihn bessern 
können und — wills'Gott! — auch bessern werden, haben noch 
lange Jahre fest zu arbeiten, ehe man nur merken wird, dass 
er besser geworden sei. 

Aber gegen die Bettler von Profession, gegen die arbeits- 
scheuen Vagabunde, die das Land als Steuerobject für ihre 
Gurgel betrachten und durch ihr schamloses Raubsystem gerade 
den der Schonung Bedürftigsten in den Geldsack greifen und 
am Kern des Volkes fressen, so dass dieses schon an der 
Moral und am Gesetz irre wird — gegen diese thut ein schnelles 
und kräftiges Einschreiten wahrhaft Not; denn sie mehren sich 
täglich, werden täglich frecher und man kann es dem gemeinen 
Mann, der ihr Gebaren anschaut und darunter leidet, nicht ver- 
denken, wenn er sich von der Art, wie der Staat für die Sicher- 
heit der Bürger sorgt, gayz curiose Begriffe macht und endlich 
das Vertrauen auf Staatshilfe verliert. 

Ich sage nichts neues, indem ich zu diesem Zwecke die 
Errichtung von Zwangsarbeitshäusern als das beste Mittel 
vorschlage; ich sage damit auch nichts tröstliches, denn dies 
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Indem man in früherer Zeit, um die Laude- 
mialrente zu vergröfsern, Baustellen ohne Grund- 
besitz zu Ansiedelungen veräufserte, wurde eine 
Gemeinde gegründet, die aufser der physischen 
Möglichkeit, sich zu vermehren, keine einzige 



Mittel ist bei uns schon versucht und hat nicht geholfen. 
Aber man gestatte mir zu bemerken, dass der Zwang keinen 
Sinn habe, wenn er nicht alle zwingt, die seiner bedürfen, und 
dass die Arbeit in diesen Häusern nicht nach bureaukratischen 
oder nach Fabriksregeln, sondern nach sittiichen Principien 
normiert sein müsse, wenn sie bessern soll. Wir brauchen 
solcher Arbeitshäuser wenigstens für je zwei Landesbezirke 
eines — je mehr ihrer sind, desto kräftiger, d.h. heilender 
werden sie wirken — und wir brauchen sie nach einem Prin- 
cipe, das pädagogisch ist und mit einer Administration, die 
wieder pädagogisch ist. 

Man wird fragen, wer's zahlen soll. Ich antworte: Mit 
dem, was sie jetzt kosten, und was das erfolglose und bedenk- 
liche Schubwesen mit seinen Accedenzieri kostet, liefse sich 
schon was leisten, wenn der ernste Wille und die rechten 
Leute da wären und w£nn man es auf sich nähme, die vielen 
nutzlos verrinnenden Bäche der Privatwohlthätigkeit in ein ge- 
regeltes Bett zu leiten. Schon die Sicherheit, von Bettlern frei 
zu sein, böte eine reiche Quelle zur Beisteuer für diesen Zweck. 
Und sind solche Arbeitshäuser jetzt eine bittere Notwendigkeit, 
so ist damit noch nicht gesagt, dass sie es in aller Zukunft 
bleiben müssen. Im Gegentheil, sie würden nach und nach eine 
mildere Form annehmen in dem Mafse, als sie sittigend auf 
ihre Insassen wirken und draufsen die Gemeinde selbständiger 
und für eine vernünftige Wirtschaft reifer wird; und sie würden 
endlich ganz entbehrlich sein oder als Freistätten übrig bleiben, 
wo erwerblose Arbeitsucher bei einer 4)lötz1ich hereinbrechenden 
Calamität Schutz durch Arbeit finden. Doch dies fordert eine 
Auseinandersetzung, die mich weit über die gestellten Fragen 
hinausführt; ich spare sie auf die Gelegenheit, bis um Mittel 
gegen die Bettelnot insbesondere wird gefragt werden." 



( (r> r»fe Bettler mi ia« Bcttetwesea m N 

twuf flrahrfaaft erverfaftuntaiifge Anne ihrer «je- 
ifu^nd«^ 2u erhalteti: aber «e Terwareii sich. Mer- 
lin ^'^^^ ^fi^ Verpfficttnxnj^. dmrcii ihre Unter- 
<it5t^un^ die Exwoitiz and thierische Vermehrung 
^twrr Schar von Betdem and geShriichen Sab- 

^r>u^ jSfewohnlicfaen geaerrfTrhen IGttel haben 
Äicti JVrIhÄt bei dem tfaad^^sten Eifer der Bemrks- 
beborde^ den die Geferti^^ten dankbar anerkennefu 
alA völlig mi2»reichend erwiesen mid insbesondere 
lÄt in Be^ng^ airf die Moralitat diesem greoKchen 
Uurföjfe auf gewöhnliche Art nicht zu steuern.*' 

^Aufftergewohnliche UebeLstande erheischen 
auch anfÄerj^fewohnliche energische Mittel: und ciie 
bie^ii g^eei^neten zu finden und in Anwendung^ zu 
bringen, i^t nur der Einsicht und Macht der Staats^ 
Verwaltung möglich, welcher sie daher diese Denk- 
Ächrift vertrauensvoll mit der Bitte vorlegen, der 
Existenz der lebensunfähigen Gemeinde Sitzenthal 
in ihrer jetzigen Gestaltung ein Ende zu machen.*^ 

^Wenn an der Stelle dieser beinahe heidni- 

77 

Ächfm Vagabundenhorde das Dorf von wenigen 
aber fleifwgen Arbeiterfamilien bewohnt wäre, 
wolche reichlichen Erwerb finden, so würde es 
fttatt einer Landplage eine Wohlthat für unsere, 
an flc5if»igen Handarbeitern Mangel leidende Ge- 
gend Hein." 

So war es im Jahre iSSy. Ich gedenke noch 
mit innc!r(jr Bewegung einer Commission zur Er- 
fofHchung deB Zustandes der verwarlosten Kinder 
in Sitz(inthal, der ich in Folge jener Eingabe zu- 
gnzognn wurdc5, und deren Ergebnis die That- 



2;ieiiuiig und liiiuuu)^ uiiMfrt'NiüiiprfnTi^acirwriudise.'- 
urtiieü^ii wi» WK wüIktii, ^fws bleibt gfewisi^: fB»e 
bcöunü^^r«:* L.uu>N*r von Kindtmi, cienen nn^'^TScim*- 
ü«i* UiusUtnü« . ckr*- V^eriust der lilcem. äbicd 
U 11 vennog ^^nii-eii oder ünlähigfkei: dit- 'Wcdütiiai 
rauüieii. di* KeiuR dtrr Gtjsittmi^ im lebenf- 
würiiien bciioit» der 1* amiiiezu hegren. istiin.gTD&eii 
uiui g€tiizer) uuc\\ nicht «-nstiicher ijreg'SBssamn 
uui>erer Jh ürisurg«/ gewurdtm. 

Wa.^ di*^ Privatwohithatig'keit iiierin iöfitei 
— und »si«^- ieisiet vie] — kann "wenig^ in üetracin 
kuiuiut^n. ttu lai^r bi*- nicht van «meni|fememBaraen 
PriucJj*«^ geleitet wird, w^ichtfs die Mittel zur j^^ 
hilie in eine der JSiatur des U^beis -wie dem bre- 
nieinwei>en enibpr^cbende Bahn ienki. 

i&t etwa die 2^1 solcher v^rwariosten Kie- 
der nicht gruii*er. aLs der flüchtig"^ Kinbliri; in die 
gebelligen Kreide g-estattetr oder liaiten "wir sie 
für genug besorgt, w-enn sie -einen Platz lia3»eiL 
wo sie leben, und eine Schnle mit dem Partikel von 
Lesen. Schreiben. Rechnen und K.eiigian^^ire, 
der bei der Vertheilimg an eine l'eberzal Tcm 
Schülern auf sie entfallt r Oder iiegi e^ uns mdbct 
nahe, dass bei Kindtrm, die. ihrer natürlichen und 
bebten Bildungsstätte beraubt, im kalten Leben 
stehen, v^^rerst die liebreichste Theilnahme. die 
ein ffMMlbchliohe^ Herz fühlen kann, notig sei, um 
dit- vuni irusl ergTifTene Seele tauen zu machen, 
damit ^i«* tür eine menschen^wrürdige Zucht em- 
l^taiig'h« h ut-rde: und dass sodann der Kern aDer 
Bildung iiir bir in etwas anderes gelegt werden 
UiU2>bi'^ a\b iUb Ltrben. Sihreiben und Rechnen: in 
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etwas, was in gleichem Mafse dem wahren reli- 
giösen Bedürfnisse Befriedigung, der öffentlichen 
Wohlfahrt, Förderung und dem Einzelindividuum 
einen soliden materiellen Bestand im Leben sichern 
kann — in die Arbeit, in die Gewöhnung zur 
Arbeit, in die Anerkennung der Arbeit als 
des kräftigsten Mittels, die praktischen Tugenden 
zu befestigen und auch die Frucht der Schule, das 
Lesen, Schreiben und Rechnen zu verwerten? 

Von diesem Standpunkte betrachtet, liegt 
die Sorge für verwarloste Kinder bei uns noch 
in der Kindheit, während sie in andern Ländern 
schon manche schöne und auffällige Frucht ge- 
trieben hat; und ich weifs nicht, ob ein Theil aus 
der Ersparnis der Bettelsteuer, wenn unser Armen- 
wesen geregelt wäre, besser angewandt werden 
könnte, als dass man ihn zu einer planmäfsigen 
Fürsorge für solche Kinder benützt. 

Ein Fall, den ich später vorführen werde, 
soll zeigen, wie auch dafür Einsicht und guter 
Wille in Oesterreich schon lang zu Hause war.*) 



*) Siehe „Die Sorge um verwarloste Kinder** im Verlauf 
dieser Blätter. 



-^N 




14^ Aoft derGeseJkichxe der Purhann in Niedetnaterreicii. 

Pfarr1v>fe itw .ScMöää macbt^ zu sonderficlier Er- 
batitiiigf dienen, 

Khe ich an die Erzalung des Her^ang^es gehe, 
der na^h den im Wiener Landesarchive liegenden 
und; wie mir acheint, noch unbenutzten Verhand- 
InnjfÄacten gegeben vrird^ muss ich eines wackem 
Forscher» un5^erer Ileimatgeschichte gedenken, 
der in den dreißiger Jahren zuerst Licht in diese 
dunkle Geschichte gebracht hat. Es war der da- 
malige Pfarrer Johann Grübe! in Gastern, der, 
mit der Quellensammlung zur Geschichte des De- 
kanates Waidhofen an der Thaya beschäftigt, die 
Originalentscheidung des Passauer geistlichen Ge- 
richtes beibrachte, welche (4.December i593) nach 
beinahe dreijähriger Untersuchung jenen Pfarrer 
Stromayr ausdrücklich von jeder Theilnahme 
am Morde de» Puchaim frei und ledig spricht. *) 

Nach den Aussagen der bei Gericht vernom- 
menen Zeugen — die am meisten Gravierten 
vonHofkirchen und von Schonkirchen hatten 



*) Die Urkunde mit historischen Erläuterungen ist 1841 
von J. Feil mit|;(cthci1t in Chmels Geschichtsforscher (II. 576), 
die berührte f» cAchichte de» Dekanates Waidhofen aber 
wurde, wicwol vollendet, nicht gedruckt, weil der damalige 
Bischof, dem das Manuscript zur Prüfung vorgelegt wurde, trotz 
der Khrenrcttung Stromayrs gewisse Stellen, die von der Haltung 
einzelner Mitglieder des Clerus während der Protestantenzeit 
handelten, gestrichen wissen wollte, was dem Verfasser nicht 
eingieng. Kr verzichtete demnach auf die Veröffentlichung und 
besiegelte so den Gehorsam gegen seinen Bischof mit der Liebe 
zur historischen Wahrheit. Leider ist das mit allem Aufwände 
gcwisHcnhaftcr Forschung gearbeitete Werk nachher in Verstofs 
geraten. 
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bedenken, dass sie auf Puchaim'schen Grund und 
Boden seien und wie ihr Herr mit seinem gnädigen 
Herrn stünde, worauf die Hof kirchner mit einer 
Flut von Schimpfreden gegen den Herrn von 
Puchaim in der Richtung von Rabs weiterfahren. 

Kurz darauf — zwischen Oberndorf und Rabs 
— begegnet Hiezscholt den beiden jungen Herren 
Andreas und Hartmann von Puchaim, die mit 
ihrem Diener auf einem Spaziergange begriffen 
sind, und erzält in voller Aufregung den Vorfall. 
Die beiden kampflustigen jungen Herren eilen den 
Hofkircherischen nach und stellen sie, als sie ihrer 
aufserhalb des Marktes habhaft werden, wegen des 
Benehmens zur Rede, wobei es wieder nicht ohne 
Schimpfredengegen die Rabser Herrschaft abgeht. 
Auf Geheifs der Frau von Puchaim — Niko- 
laus scheint nicht in Rabs gewesen zu sein — wer- 
den die beiden Stänkerer sofort ins Loch gesteckt. 

Die Erbitterung Hofkirchens über diese an- 
gebliche Gewaltthat war mafslos. Sie wurde noch 
gestachelt durch Puchaims Weigerung, die Ge- 
fangenen auszuliefern, wiewol man ihm zu be- 
denken gab, dass der eine von ihnen — Rauchen- 
perger — ein Adeliger sei. Das war die nächste 
Ursache des Attentates, welches, auf die gewalt- 
same Befreiung der Gefangenen berechnet, zum 
Morde führte. 

Hofkirchen fand in seinem Schwager Ferdi- 
nand von Schönkirchen*) einen Genossen für 



*) Ferdinands Vater Joachim Dominik war 1563 Land- 
marschall, sein Grofsvater Joh. Schnaidpeck von Schön- 
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^Furlaner^, ^danmter^, wie der Bericht aus- 
drücklichsagt, ^einBandit, so sich dessen auch 
berühmt^ und noch andere. 

Auf Therasburg-, einem Schlosse Schon- 
kirchens, fanden sich die Theilnehmer der Expe- 
dition zusammen, dort wurden Waffen unter sie 
vertheilt, der Plan, die Gefang-enen in Rabs zu 
befreien, im allg-emeinen besprochen, und die Be- 
denklichkeit einzelner durch herzhaftes Zutrinken 
beschwichtigt. Die Furlaner hatten in einem be- 
sondern Gemach g-eheime Instructionen bekom- 
men. Auf drei Landkutschen, von sechs Dienern 
zu Pferde gefolgt, fuhr die Gesellschaft am i5.Mai 
nachmittag von Therasburg gegen Rabs, Hof- 
kirchen, Schönkirchen und ein junger Herr 
Felician von Harmanstein an der Spitze. Auf 
dem Wege trafen sie den Hofkirchen'schen Pfleger 
Perkmann von Kolmüzberg, der das Ergebnis 
seiner Auskundschaftung in Rabs meldete und 
zur Eile spornte, da Puchaim morgen nach Wien 
gehe. Er empfieng von Hofkirchen insbesondere 
die Weisung, sich im Schlosse in der Nähe des 
Stalles zu halten, damit die Leute Puchaims nicht 
zum Glockenstrang gelangen. Bei diesem Anlasse 
erwähnt (nach Klein wassersAussage)H ofkirchen 
auch des Pfarrers Stromayr in Rabs mit folgen- 
den Worten: „Ich habe einen guten Freund an 
dem Pfarrer, er ist guet auf meiner Seiten, er hält 
Schildwach ordentlich im Turm, dass er sehen 
kann, wer aus- und eingeht'^. Als aber später 
einer der Leute vorauslaufen will, um, wie er 
sagt, den Pfarrer von der Ankunft der Herren 
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jetzt einer modernen Platz gemacht hat, etwa drei- 
hundert Schritte in gerader Richtung fort und biegt 
dann in einem scharfen Winkel nach links um. 
Die Stelle heifst noch heute wie damals ^die Um- 
kehr". Als der Freiherr dort anlangt, tritt ihm 
plötzlich aus der Finsternis der von Hofkirchen 
entgegen und fragt, ob er ihm die Gefangenen 
herausgeben wolle. Puchaim, über die unerwar- 
tete Erscheinung aufs höchste betreten und im 
Schein der Windlichter die bewaffneten Gestalten 
gewarend, erwidert, das liefse sich im Schlosse 
besprechen. „Nein", schreit Hofkirchen, „hier gib 
sie, oder ich werfe dich auf meinen Wagen". Dar- 
auf ruft Puchaim wütend : „Da bin ich" und fafst 
seinen Gegner am Kragen des Wamses. In diesem 
Augenblicke knallt ein Schuss, ein zweiter, ein 
dritter — nach der gerichtlichen Aussage wurden 
sie von den Furlanern abgefeuert — und Ni- 
kolaus von Puchaim liegt todt in seinem Blute, 
von seinen bis zum Tode erschrockenen Dienern 
umgeben, zu denen sich auf den Lärm und die 
Schüsse die Gattin und Kinder gesellten, während 
die Mörder und ihre Genossen die Nacht zur Flucht 
benützen. 

Ich habe den Fall in den Hauptzügen erzält, 
wie er sich vor dem weltlichen Gerichte abspielte 
und gebe zu seiner Erläuterung in der Beilage 
das Protokoll, welches mit dem Magister Hiez- 
scholt in Rabs aufgenommen wurde, ferner einen 
Trostbrief des Hofkirchen an seinen gefangenen 
Diener Rauchenperger, dann die Aussage des Paul 
Kleinwasser und das bittliche Einschreiten der 
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Im ersten Schrecken des Ereignisses scheint 
die Familie des Gemordeten die Verfolgung der 
Thäter aufser Art gelassen zu haben, wenigstens 
finde ich nicht, dass einer von ihnen an dem That- 
orte wäre ergriffen worden. Dagegen versicherte 
man sich noch in derselben Nacht — auf welche 
Verdachtsgründe hin, ist nicht gesagt — derPerson 
des Pfarrers Strom ayr, der auf Befehl Georg 
Ehrenreichs von Puchaim aus dem Pfarrhofe 
geholt und im Schlosse unter strenger Bewachung 
festgehalten wurde. *) 

Zur Erklärung dieser auffallenden und nicht 
anders als gewaltthätigen Procedur reichen aber 
die Verdachtsgründe nicht aus, wie sie etwa durch 
die oben berichtete Aeufserung Hofkirchen's ge- 



Schloss hinaus und darvon gefaren. Dessen ersch rockenlichen 
verlauflfs man solliches gestern Ihrer Durchlaucht referiert, welli- 
ches ein erbärmlicher hanntl." 

*) Stromayr wurde gleich nach der unseligen That von 
dem Sohne des Ermordeten, Georg Ehrenreich von Puchaim ge- 
fangen genommen und nach Wien abgeführt. Am 4. September 
1591 langten die vom Erzherzoge Ernst und dem Passauer Ordi- 
nariate bestimmten Commissäre in Rabs an, das Inventar der 
Pfarre aufzunehmen. Sie waren der Abt Andreas von Alten- 
burg und der kaiserliche Rat und Wassermauteinnehmer Maxi- 
mus Sauer in Stein. Die Verwaltung der Kirche und des Pfarr- 
hofes wurde bis zur Entscheidung der Angelegenheit dem Pfarrer 
Christoph Pfarrkircher in Speisendorf übergeben. An die 
Freisprechung des Pfarrers Stromayr (4. December 1593) war 
von Seite des geistlichen Gerichtes nicht so sehr der Wunsch 
als die Bedingung geknüpft, dass Stromayr so bald als möglich 
auf eine andere Pfarre versetzt werde, was denn auch 1594 in 
Form einer freiwilligen Verzichtleistung geschah. (Vgl. 
Feil a. a. O. 584.) 
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von Ferdinand, endlich von einem Georg — 
sämmtlich Brüdern — dieses freiherrlichen Hauses. 
Ueber ihre persönliche Würdigkeit liegen keine 
Daten vor ; aber dass sie — einer wie der andere 
— die Seelsorge nach damaliger Sitte des Adels 
leicht nahmen und sie durch Stellvertreter ver- 
sehen liefsen, ist urkundlich belegt. Ja man kann 
sogar der Wahrscheinlichkeit Raum geben, dass, 
während die investierten Pfarrer procul negotiis 
ihren Vergnügungen nachgiengen, die materielle 
Befriedigung der Vicare sowie die ganze Ver- 
waltung des Pfarreigentums nach sicherem Ab- 
kommen in die Hand der Rabser Herrschaft 
gelegt war, die damit nach eigenem Gutdünken 
schaltete. 

In der That waren es Umstände ernster Art, 
welche der niederösterreichischen Regierung im 
Jänner i56o über die Gebarung mit dem Rabser 
Pfarreigentum zur Kenntnis kamen. Es geschah 
dies durch den kaiserlichen Hofcaplan und Propst 
von Eisgarn, Johann Reichermuet, der nach 
seiner frühern Stellung bei Hof auf Rücksicht für 
seine Darlegung hoffen konnte. Er walte dazu den 
Zeitpunkt, wo der Besitzer von Rabs, Andreas 
Puchaim, eben mit Tod abgegangen und die Ver- 
handlung über dessen Verlassenschaft im Zuge 
war. Ob er aus reinem Abscheu vor dem dolosen 
Gebaren oder auch aus stiller Neigung zur be- 
drängten Pfarre zum Kläger geworden, ändert 
nichts an der Sache. 

Am 25. Jänner i56o erschien eine vom Kaiser 
Ferdinand I. angeordnete Commission in Rabs, 



1 6o Aus der Geschichte der Puchaim in Niederösterreich. 

Gemordeten im Juli iSgy, mithin sechs Jahre 
nach der That, nachdem die Nichtschuld des 
Pfarrers schon lange durch gerichtliches Er- 
kenntnis dargethan und alle Umstände des Mor- 
des mit seinen Anstiftern und Vollführern ins 
Licht gestellt waren, den Namen und das An- 
denken des vorgenannten Pfarrers durch die 
Aufstellung der oben bezeichneten Gedenktafel*) 
brandmarkt. 



BEILAGEN. 



I. 



Magister Johann Hiezscholdten Bürgern zu Rabbs 
gethane Aussag und Bericht was sich zwischen ime 
und Daviden Rauchenpergem sowol Peter Leykhauf, beede 
Hoffkircherische Diener den 4. Tag Maji Anno 91 
begeben und zuegetragen. 

Ich Magister Joannes Hiezscholdt derzeit Burger zu Rabbs 
bekhenn hiermit: Nachdem ich verwichenen 9isten Jars den 
4. Tag May mit meinem Fuhrmann Paul Hofpauer von Modt- 
sidl mit einem vässl wein aus dem Land heraufgefahren, und 
als ich bei Aigen auf die Hohe herwärts gegen Rabbs khomben, 
fahren eilends ihre zween stracks nach uns her, und als sie für 
uns fürgefaren, schaut der ain — Peter Leykhauff — stets 
über seinen Wagen zurück auf mich etlichmalen und redet dann 



*) Die Inschrift der Denktafel, nach eigenem Augenschein 
und collationiert durch J. Grübel, gibt J. Feil (a. a. O. 579). 
Sie enthält den Vorgang in Kürze, sogar, um die Namen der 
hohen Herren anzubringen, die beiden fingierten Gäste, und 
stammt nach der typischen Berufung auf die Verdi enste Christi 
aus protestantischer Feder. 
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Ex Kai^ : 7 3 ; mit rfintBriaüriunii -7011 Kbn&rm ^n% 
r:vf*:i Ehen. Stine 3Jiirnini£ leTvart: c&e JS^a^m^ser 
>ainnilunfx. 

S:rion im Jahr^ : t:i4 aarre ^xeorgr ifig^ nach 
dem AiiHticerbfin ier P'jteniiortV» äinraliscfe ^ns>v*or- 
'iene Elrjrr^ichar: Sllr^hsicniajx '^un L_L.ai:c CrmiMeo 
an -Hcti z*^braA:iit ind iaron einen Aiii:fo?£L äcrnem 
ßcTider aberia.^«*en. Die-^n^r «»eiiL älcerpr Kräder 
Cltrifttrjpfi EIL ist der Varer anseres- Era^rmias. 

Lrurch marn:herLei Er^ii2:nisse rn der FannDie 
der Puchaime fo^ite e* iicn. .iaÄ> Chrc5topli iS^o 
m P'ol^e eTne^*' ^^^tvieiories' mit dem grenaimten 
Btndftr Knirr/oach mit HocImeiLkirctLein^ «lanii 
Saab^r-tdorf, Rottenzrueb und ein Haus in 
XftHAtarit erhielt. Er^armit Barbara von Rottal 
verehlicht and hiirterliefe seinen Besetz vier Sobnen 
jf^rmein5H^haftlich oder vielmehr mit bestunmten 
AirtheUen und der VerpSichtung:. davon der Mutter 
#rin^: ^fiwh^: Lebensrente, den drei Schwestern je 
^rine !Htij>ulierte Abfindung^ zu leisten. Auch das 
^ab Hp^V^ zu Procesjsen Anlass. 

V</n ChriÄtr^phs III. Söhnen walten die drei 
MUrrttf Lon^in, Wolf und Mert ^Martin) den 
Kruri(ftrHUin(\, der jüngste, Erasmus, blieb den 
K ünnicry dr;s I'riedens ergeben und führte, wie es 
^(ihtmif <Vut Administration des ererbten Besitzes. 

AIh Wolf und Mert i535 gegen die Türken 
Itiw \'**U\ r'wkUm — sie scheinen damals beide vor 
iU^m iMtiiid ^<!bli(jben zu sein, da ihrer nicht mehr 
nfwIUtfil wird verkauft Mert —wahrscheinlich 
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herrn persönliche Gegenwart erheischten, mit 
denen nicht selten sein Vortheil und die Warung- 
seines Rechtes verbunden war, vertrugen keine 
längere Abwesenheit. Wir sind dem Schreiber 
des Tagebuches das Zeugnis schuldig, dass er die 
ernste Berufsarbeit, wie sie der Tag brachte, eben 
so wenig zurückwies, als das seinem Stand zu- 
sagende Vergnügen in freien Stunden, wo diese 
sich darboten. 

Der Aufenthalt in Wien aber war mit Unbe- 
quemlichkeiten verknüpft, die sich jeder gern vom 
Leibe hielt, wer nicht an den Hof gebunden war 
oder ein Staatsamt bekleidete oder nach der 
grofsen Welt ein besonderes Bedürfnis fühlte. 

Die Puchaime hatten zwei Häuser in Wien, 
eines mit Capelle und Garten, i5o6 vom Wiener 
Bürger Leonhard Perlader gekauft, gehörte wahr- 
scheinlich dem Gellersdorfer Zweige der 
Puchaim, das zweite mit Garten gewiss dem 
Krumbacher Zweige; denn Erasmus nennt es 
sein Haus und beherbergt darin die Frau von 
Puchaim aus Hörn „mit ihrem Frauenzimmer" 
als Gast. Das erstere stand an der Ecke des Mino- 
ritenplatzes, die jetzt das Mensdorf-Dietrichstein- 
sehe Haus einnimmt, das andere an der Stelle des 
Harrach'schen Hauses auf der Freiung. 

Wenn ich die Andeutung des Tagebuches 
vom 17. September richtig fasse, wo eine Schuld- 
forderung des Herrn Georg Wilhelm von Zelking 
durch die Intervention des Landmarschalles und 
des Landuntermarschalles endlich beglichen wird, 
so scheint der Besitz des Hauses damals in der 
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Die Mädchen waren offenbar jünger als Chri- 
stoph, da sie am Kopfe des Tagebuchs hinter 
ihm angeführt sind, und — wie es sich bei weiterem 
Nachforschen zeigte — in der Abstufung jünger, 
wie die Namen untereinander stehen. Mehr lässt 

« 

das Tagebuch nicht wissen und ich könnte mich 
damit begnügen. 

Allein die schuldige Rücksicht gegen Damen 
fordert einen Excurs in die spätem Jahre, aus 
denen ich nur Angenehmes für die Fräulein von 
Puchaim zu berichten habe. Mit Ausnahme der 
jüngsten, Marie — „Maria junkfr au von Puchaim" 

— schreibt der Vater am Schluss des ersten Blattes 

— „gott gnadt der in Ewigkeit. Amen!" — sie 
war also gestorben, fanden die andern eine standes- 
mäfsige, ja glänzende Versorgung. 

Barbara wurde die Gattin des Herrn Sigis- 
mund von Landau auf Haus und Rapotenstein, 
der mit Ebenthal, Dürnkrut, Drösing, Angern und 
Süfsenbrunn begütert war und dessen Geschlecht 
in den Hackelberg- Landau noch heute in 
Niederösterreich blüht. — Judit heiratete den 
Herrn Ilsung auf Tratzberg und Matzen, des 
schwäbischen Landvogtes Sohn; Agnes den 
Herrn Georg Fugger auf Hirschberg zum 
Schaidenstein, Erzherzog Ferdinands tiroli- 
schen Kammerrat und Gerichtsherrn der Herr- 
schaft Imst, und Dorothea — der Name lässt die 
Vorbestimmung für ein Kloster vermuten, die sich 
damals eine adelige Jungfrau unter mehreren 
Schwestern musste gefallen lassen — finden wir 
i588 als Oberin des Augustiner Nonnenklosters 
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erfreut haben, während ihr Bruder, der Majorats- 
herr, der 1570 mit Anastasia Gräfin von Biglia 
vermählt wurde, kinderlOvS blieb und mit sei- 
nem Tode 1625 den Krumbach'schen Zweig* der 
Puchaime schloss. 

Je weniger Erasmus von Puchaim, wenn er 
auf Krumbach war, sich lästiger Proceduren er- 
wehren konnte — der gestrenge Feudalherr lässt 
sich in folgenden Angaben nicht verkennen: — 
„den Springweber um 3o Eier gestraft" — „den 
Plutzer um 100 Eier gestraft" — „des Martin 
Kleckenhefel sun ausglassen" — „den Richter 
in Wismadt eingesetzt" — „die Wismadter ein- 
gelegt" — den Richter ausglassen und 5 fl. 
gestraft" — die 5 Wismadter ausgelassen, jeden 
5 fl. und I Pfund Pfeffer gestraft" — ich könnte 
die Blumenlese fortsetzen — um so angenehmer 
musste ihm ein zeitweiliger Wechsel des heimischen 
Bodens sein, zumal er auf seinen Ausflügen das an- 
genehme mit dem nützlichen zu verbinden wüste. 

Er macht diese Ausflüge durchweg zu Pferde 
— nur mit Gemahlin und Kindern auf sichern 
Wegen wird die „Gutschj", nach Umständen der 
Schlitten verwendet, und ist in der Regel von 
einem Diener — Gerlacher — begleitet, der 
Ross und Zeche besorgt und dem Herrn ver- 
rechnet. 

Der Weg von Krumbach nach Wien, je nach- 
dem weniger oder mehr geeilt werden muss, geht 
über Wart, wo beim Richter, über Breitenau, 
wo beim Schwager Meichsner Rast gehalten wird, 
nach Fischau und dann über Traiskirchen, 
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„Den ersten Tag novembris manttag in Grez 
auf der hochzeit — die presenten überantwurt — 
ich dj zsammschlagung gethan — der Khinig-, 
Khin. Würden die Künigin/) Erzherzog Carll vnd 
der Prautmutter haben verehrt." 

„den 2. novembris erichtag — auf der 
hochzeit."**) 



*) "Wer unter dieser Königin gemeint sei, kann ich nicht 
angeben, da Königin Anna, Ferdinands I. Gemahlin, damals schon 
todt war, Erzherzog Maximilians Gemahlin aber, gesetzt den 
Fall, sie wäre damals in Graz gewesen, was aber sehr zweifel- 
haft ist, noch keinen Anspruch auf den Titel Königin hatte. 

**) Die Braut war Anna, Rupprechts von Herberstein 
des Jüngern Bruders des Landeshauptmanns hinterlassene Tochter, 
die Brautmutter Margareta, eine geborne von Rottal, der 
Bräutigam Andreas von Puchaim zu Ileidenreichstein, ein 
Sohn des "Wiener Landmarschalles und ein Bruder jenes Nico- 
laus, der 1591 2u Raabs erschossen wurde. (Siehe: Aus der 
Geschichte der Puchaim S, 144 u. ff.) 

Uebrigens war Erasmus von Puchaim noch bei anderen 
Hochzeiten in Function. So am 24. Februar in Enzesfeld 
bei der „Haimführung des Schlossherrn Ludwig vonTobars**, 
wo die Braut nicht genannt ist; am 27. Juni als Gast bei einer 
Hochzeit, die nicht näher bezeichnet ist; am 8. August in 
St. Polten als Beistand bei der Hochzeit des Herrn S ervatius 
von Neudegk zu Rastenberg mit einem Fräulein von 
Kirchperger. Darüber schreibt er: 

„Murstetten (wo er bei Christoph Althan übernachtet 
hatte) gefruestuckht, darnach wier zu dem geschloss so lutwig 
Khirchperger gehörig, pei sandt Pelten (Viehofen) zum Preyt- 
tigam khumen, der praut Freindschaft vnss entgegen herauss 
khumen, den tag dj zusamengebung in sandt Pelten mit scrvacj 
von Neuteckh seiner Praut gewest vnd ainer in dj 2 stund pre 
(digt). Den 9. tag augusti manttag in sandt Pelten pliben, 
vnsser etlich mit dem Praittigam in dj Pfarrkhirchen gangen, 
dj Praut sambt ierer geselschaft aufs Tantzhauss zun der 
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Entfernungen in Meilen notiert, so scheint es ihm 
zu thun gewesen, mit seiner Leistung ein Exempel 
zu statuieren. 



So sehr es mit seiner Stellung im Leben ver- 
einbar wäre, aus dem Tagebuch lässt sich nicht 
herausfinden, dass Erasmus ein Feinschmecker 
war, oder irgendwie im Essen und Trinken ex- 
cediert hat. Freilich stehen die Häuser, in denen 
er — in Wien beinahe Tag für Tag — zu Gaste 
war, für seine Befriedigung in dieser Hinsicht ein, 
und wenn er trocken schreibt: „Fruemal bei Hm. 
Landmarschall, abend gessen bei Hrn. Oswald von 
Eitzing oder Ehrenreich von Khinsperg" u. s. w., 
so kann man darüber beruhigt sein, dass er nicht 
schlecht gegessen habe. Aber auch dort, wo ihm 
gewiss viel zu wünschen übrig blieb, wie z. B. auf 
der Reise bei Mautnern, die damals auf die Be- 
sorgung der Fremden privilegiert waren, ent- 
schlüpft ihm kein Wort des Unmutes. Am S.März 
notiert er sehr naiv, dass ihm ein Schreiben mit 
Süfswein, 20 Pfund Feigen und der Erinnerung 
zugekommen sei, sein Schwager Graf von Orten- 
burg habe das Zeitliche gesegnet. *) 

Darum lässt sich aber auch voraussetzen, 
dass er über jede Erwartung muss befriedigt ge- 
wesen sein, wo er über Speise und Trank ein 

*) Die Ortenburg, vornehmlich in Kärnten, aber auch in 
Niederösterreich begütert, datieren von Gabriel Gonzales de 
Salamanca, dem Oheim mütterlicher Seite der Frau von 
Puchaim. 
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Und neben all diesem noch „die Schnaid- 
peck\schen Silbersachen belangend" wie Erasmus 
im Kanzleistil sagt, ein Process von der Heirat 
seiner Vaterschwester her, deren Sohn zu keinem 
Vergleiche zu bewegen und durch seine Stellung 
als Vicedom einflussreich genug war, die Sache 
auf die Spitze zu treiben. 

Drei Advocaten in Wien sind für Erasmus 
thätig, Dr. Gamp, Diering und Schwarz; und 
es klingt beinahe wie Ironie des Schicksals, wenn 
man die handelnden Personen historisch beleuchtet. 
Herrn von Puchaims Sachwalter Gamp ist der- 
selbe Dr. Gamp US, der bei dem verhängnisvollen 
Gericht in Neustadt (iSzz) die Wiener Opposition 
und deren Haupt Hans von Puchaim gegen die 
kaiserliche Regentschaft verteidigte und dafür 
auf drei Jahre des Landes verwiesen wurde, und 
der processirende Vicedom Ludwig Schnaidpeckh, 
Freiherr von Schönkirchen, ist der Sohn jenes 
Schnaidpeck, der damals als Kanzler die Regent- 
schaft vertrat und auf dessen grundhältige Dar- 
legung der Sachlage der Vatersvetter unseres 
Erasmus mit Michel von Eitzing und andern dem 
Henkerbeile verfiel. 



Am 24. September. „Die verheer, so am manttag gangen 
contra di Purgerschaft zue Kirchschlag, der abschiedt vormittag 
gleich widerwerttig genug gangen. Nachmittag dj verheer gegen 
den Unterthanen und den schuelmaister so ain ledige Perschon, 
hab ich muessen unversehen antwurten, mich auf die lantzfrei- 
heiten berufen, hat mich auch khain excepierung gehollfen vnd 
ist mir nicht ain klainer widerwärtiger Abschidt ergangen, des 
ich Got beuelchen thue.** 
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Mit dem Besitz der Herrschaft Krumbach 
war die Uebung des Landgerichts verbunden, 
dessen Sprengel südlich nach Steiermark bis über 
die Pinka gieng. Erasmus notiert einen Tag des 
Gerichtes, der uns zwar nicht über die Procedur, 
doch über die Zusammensetzung orientiert. 

„Den 18. octobris manttag Frue in Krumpach 
der Tag mit dem Landsknecht *) und Urban Grei- 
senecker gehalten worden und Abschied und Rat- 
schlag ergangen. Darob gesessen sein Hans Rot 
von Aschpang, den sj zue ain Richter erweit, 
Urban Weltzel von Aschpang, Jörg Fritz von 
Pinkafeldt, Lazzarus Kleindienst, Richter zu 
Wismadt, Ulrich Schmidt, Richter in der 
Schletten, Wolfgang Rigler Müllner, Richter zu 
Krumpach, Christian Diernler zu Krumpach, 
Mert Klöckhöfl zu Krumpach, Jockl Gamauf, 
Richter Hochneukirchen, Stephan Pluetmayer 
zu Hochneunkirchen, Wolf Peham zu Schennau 
und Wolfel Liebentritt zu Schennau." 



*) Landsknechte, d. i. entlassene Kriegssöldner, waren 
damals eine wahre Landplage in Niederösterreich. Sie zogen 
von Ort zu Ort, stalen, raubten und verübten Unfug aller Art, 
und es gab wol kein Landgericht, das mit diesen Strolchen 
nicht zu thun gehabt hätte. Das Herumziehen des herrenlosen 
Gesindels bezeichnete man mit dem Worte garten (Schmeller 
IL 69 meint, es bedeute einkehren, vgl. schwedisch gär d = 
die Einkehr der Könige auf Reisen). In Kaltenegger's Manu- 
script IL 338 finde ich von demselben Erasmus von Puchaim 
eine Aufforderung im Namen des Kaisers an den Freiherm von 
Zinzendorf (26. Jänner 1564), dass er die am Achswalde in 
Unterösterreich herumstreifenden und die Unterthanen bedrän- 
genden „garttnnden Landsknecht" vertreibe oder einfange. 
Becker. Verstreute Blätter. 13 
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Ich notiere diese Namen, weil sie zum grofsten 
Theile noch heut in jener Gegend leben oder an 
Bauernhäusern haften geblieben sind. 



Unter der Voraussetzung, dass das edle 
Waidwerk für den Besitzer eines ausgedehnten 
Waldbezirkes Sache von Wert war, dürfen wir 
die Aufzeichnungen darüber für genau nehmen. 
Dafür spricht auch die Offenherzigkeit des Schrei- 
bers, der mehr als einmal eingesteht, dass er wol 
auf der Jagd war, aber — „nix gefangen hat". 

In Bezug auf das Jagdzeug liefse sich aus 
dem Tagebuch abnehmen, dass der Gebrauch des 
Feuerrohrs zu Jagdzwecken i557 noch nicht häufig 
war. Nur ein einzigesmal — freilich in einem Falle, 
wo eine andere Weise der Verfolgung durch die 
Natur des Objectes ausgeschlossen war — findet 
sich der Ausdruck geschossen, was freilich auch 
von der Armbrust gelten kann. „Am 3o. Januar 
hat der Jodel am Mayerhof in Wismodt ain Lux 
geschossen." Sonst überall wird das Fangen in 
Netzen — entweder mit oder ohne Treibjagd — 
oder das Hetzen mit Hunden, wobei die Jäger be- 
ritten waren, deutlich bezeichnet. 

In Bezug auf den Gegenstand der Jagd, 
die sich über die dichtbewaldeten Bezirke von 
Ungerbach und Hochneukirchen im Süden 
bis über Edlitz, Lichtenegg und Wiesmad im 
Norden erstreckte, mag es auffallend erscheinen, 
dass gerade des Prachtstückes der Jagd, des 
Hirschen, nicht erwähnt wird. Selbst die Bemer- 
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I Fuchs und zwar nur nebenher, während man 
Hasen hetzte. Meister Reinecke scheint da- 
mals noch nicht das Anlockende für den Waid- 
mann gehabt zu haben, wie heut. Auch bei 
einer königlichen Jagd in den Gehägen um 
Wien bemerkt Puchaim nur nebenher: „Die 
Jagdhund ain Fux gefangen". 
49 Hasen, theils gehetzt, theils gefangen. 

In Bezug auf Hühner und Haselhühner 
wird wol die Jagd verzeichnet, aber der Erfolg 
nicht specificiert bis auf zweimal, wo es sehr ver- 
ständlich heifst: „nix gefangen". 

So oft Herr Erasmus in Wien ist, gedenkt er 
seines Antheiles am Jagdvergnügen Seiner könig- 
lichen Würden, des römischen Königs Ferdinand I., 
wozu er als Repräsentant des Erb-Truchsessen- 
amtes in den beiden Erzherzogtümern ein Anrecht 
hatte. Am 22, September bemerkt er mit Befrie- 
digung, davss er mit „paiden Jägern, Popel von 
Stain, Hofiegermaister und Andre Volkra lant- 
yegermaister" gegessen habe. „Wien bey Hof ain 
Wilfin gefangen" heifst es am 14. September und 
zwei Tage darnach: „Ain Pockherl (Jungschwein) 
gefangen, aber das grosse Schwein nit fahen oder 
herausbringen kinnen" — und am 27. September: 
„Mit dem Khinig ans Gejayd mögen, ein Reh, ein 
Fachen mit der Hetz gefangen — die Jagdhund 
ain Fuchs gefangen". 



In Bezug auf (xeldgebarung muss Herr Eras- 
mus von Puchaim ein guter Wirt genannt werden. 
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Die Genauigkeit spricht dafür, mit welcher er Ein- 
nahme und Ausgabe einträgt. 

Die Einnahme, von welcher jedoch alle Renten 
aus Geld- und Naturaldiensten als nicht verzeich- 
net in Abschlag zu bringen sind, beziffert sich 
vom I. Jänner bis 11. December mit i236 Gulden 
und 6 Batzen nach dem damals landesüblichen 
Gelde. Die gröfsten Posten sind 1044 Gulden von 
dem Grafen Eck von Salm, wahrscheinlich eine 
Aushülfe — er hatte ihm einer Bürgschaft halber 
im Processe mit Anton von Puchaim's Vormund 
am i5. März geschrieben — und 160 Gulden als 
Besoldung für das Amt des Beisitzers bei der 
niederösterreichischen Regierung, die unterm 
23. September bezalt wurden, mithin vorweg, da 
Erasmus erst kurz vorher die Aufforderung zum 
Eintritt in das Amt empfangen hatte. 

Die verzeichneten Ausgaben betragen 1054 fl. 
37 kr. und 62 Thaler, wobei die Zehrung auf 
der Reise, die Letz- oder Trinkgelder inbe- 
griffen sind. 

Unter den Ausgaben für seine Person sind 

einzelne für die damaligen Preisverhältnisse wie 

für sein besonderes Bedürfrfis bezeichnend: 

Am 23. März in Graz (welches im Tagebuch 

durchwegs Gretz geschrieben wird) für ain 

samatens Piretl 3 fl. 2 kr., 

für ain lang Pixen 11 Thaler, 

für 2 kürzere Pixen 8 Thaler, 

am 18. Juni in Wien für Wehren . . 8 fl., 
am 28. Juni umbs par Stiefel . . . 2 fl., 
3 par Schuech i fl.. 
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am 3o. Sept. dem Schuester umb gel- 
ber Stifel 2 par und 2 par Schuech 7 fl. 44 kr., 

am 2. Oktober neue Geschirr und 

Kumeter 91 fl. 20 kr., 

am 3. Dezember dem Vürpitter (bei 
der Regierung) um ain neues 
Jahr und Potenlohn 2 Thaler, 

am 6. Dez. für ain Ross 58 fl. 20 kr. und den 
Knechten 3 fl. Trinkgeld. 

An Schulden zalte Herr Erasmus: 

10. Jänner an den Hrn. Ludwig von Schönkirchen 

(auf die Schnaidpeck'sche Forderung) 5oo fl. 

22. Jänner an seine Schwester Radegund 208 fl. 

Zur Geldgebarung gehört auch das Spiel, 
bei dem nur zu bedauern ist, dass im Tagebuche 
nicht dessen Art bezeichnet wird, bis auf ein ein- 
ziges mal, wo aber der Sinn nicht klar liegt. Es 
heifst nämlich unterm 2 5. April: „Abends in 
Khrumpach Ritterspiel Reschenmarkht *) ge- 
spielt, Peter Kheller 8 fl. tingt, ze widertingen 
14 fl.". Das Spiel betreffend erwähne ich, dass 
Gewinn und Verlust mit Bezeichnung des Part- 
ners gewissenhaft notiert sind. Der Gewinn be- 
trug im Ganzen 10 Thaler und 40 fl. 5o kr., der 
Verlust 5 Thaler und 19 fl. 17 kr. Und dass diese 



*) Nachträglich erfahre ich, dass der freie Platz unter 
dem Schlosse Krumbach im Munde des Volkes R e s c h e n- 
markt heifst, wahrscheinlich von seiner abschüssigen (mund- 
artlich r eschen) Lage und dass die Sage noch heut lebt, dort 
seien in alter Zeit die Tourniere gehalten worden. Das würde 
zum Verständnis der oben angeführten Stelle beitragen. 
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die ihr früher der streng katholische Ferdinand 
entgegengestellt, waren seit der schmählichen Nie- 
derlage seines kaiserlichen Bruders durch Moriz 
von Sachsen und seit der Augsburger Pactierung 
zwar nicht beseitigt, aber vertagt. Ferdinand 
zeigte sich toleranter als je vorher und auch als 
nachher gegen die importierte Bewegung. Ich 
kann diesen Ausdruck ohne Voreingenommenheit 
gebrauchen, da der heimische Protestantismus, 
insofern er nach innerer Ueberzeugung vorgieng, 
im Jahr i557 trotz des Umsichgreifens der Be- 
kenner noch nicht entwickelt war. Richard 
Streun, die nachmalige Seele und Stütze der 
kirchlichen Bewegung in Oesterreich, der er 
neben dem Einfluss das Verständnis entgegen- 
brachte, war damals ein noch unfertiger Jüngling 
und wahrscheinlich von seinen Lehrfahrten in 
Deutschland noch nicht heimgekehrt; der für die 
neue Lehre ereiferte Prinz des Hauses, Maximi- 
lian, vom Hof lager fern und rückhaltend. Die bis- 
herigen Erfolge der politisch-kirchlichen Oppo- 
sition konnten noch immer mehr auf Rechnung 
eines leichtlebigen Adels, als einer tief gewur- 
zelten inneren Ueberzeugung geschrieben werden. 
Ein par Jahre später standen die Dinge anders 
und ernster. Erasmus schreibt in einem Jahre, wo 
noch die Elemente goren und, wer in dem Gärungs- 
process verwickelt war, sich selber nicht klar 
wurde, von welchem Elemente er mehr durch- 
drungen sei. 

Bei einem frühern Anlass suchte ich darzu- 
thun, dass die Hauspolitik der Puchaime der Be- 
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Aber ich gebe zu, dass bei der Kürze der 
Andeutungen eine Irrung von meiner Seite mög- 
lich ist. 

Deutlicher jedenfalls und für die Zeit be- 
zeichnend sind die Streiflichter auf das Benehmen 
des katholischen Curatclerus und dessen Verhält- 
nis zum besitzenden Adel. Ich gebe sie mit den 
Worten des Schreibers und mit der nobeln Ob- 
jectivität; deren sich Herr von Puchaim in solchen 
Fällen befleifsigt: 

„Den zweiten Tag Februari, erichtag in 
Chrumpach. Geen Chrumpach zue der Predigt, 
der Pfarrer nachn toppelten glait predigt, ich lang 
in der Khirchen gewardt, viel über zehene ge- 
wesen, — ich den pharrer mit meines süns schuel- 
maister beschickt, fragen lassen, ob er ain Gotts- 
dienst welle halten oder nicht, dann es sey nahent 
ainleflfe. — Hat er'n gfunden im Pfarrhof vorm 
tisch stehen, teller prot und ain Khandl, auch 
Schüssel aufm tisch mit Fleisch und Pluntzen, 
sein Khochin und gesindel am tisch sitzen — und 
ist der Pfarrer fast ob ime erschrocken." 

„Den 29. Marcii, manttag. Den pharrer von 
Krumpach in die gesellenstuben zu geen, darin 

mit Otto Heinrich) und einem Herrn von Raub er (wahr- 
scheinlich dem wegen seiner Körperkraft und seines langen 
Bartes berühmten Andreas Eberhard von Rauber, der später 
in einem Turniere Maximilians II. natürliche Tochter Helena 
als Braut gewann) 1556 ein Corps österreichischer Scharf- 
schützen gegen die Türken organisiert, welches unter dem 
Namen — die schwarzen Teufel — in dem siegreichen Treffen 
an der Rinya gegen Ali Pascha von Buda den Ausschlag gab. 
(Buchholz VIL, pag. 336.) 
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herrn heraus. Doch sehen wir ihn auch hier be- 
sonnen vorgehen. Der Fall wurde vorerst mit den 
Pfarrern von Zobern und Hochneukirchen 
besprochen, die beide dem Puchaim'schen Hause 
freundlich gesinnt waren und nicht anders als das 
Benehmen des geistlichen Collegen verurtheilen 
konnten. Der vom Freiherrn hochgeachtete 
Pfarrer von Edlitz, ein Stiftsbruder des Lichten- 
egger, *) legte sich ins Mittel, und die beleidigte 
Freifrau sprach edelmüthig fürbittend für den Be- 
leidiger. So wurde die Sache zu aller Befriedi- 
gung beigelegt. 



Herr Erasmus von Puchaim hat auch eine 
Badecur in Baden durchgemacht. Ob er dies that, 
weil er krank, oder weil er z u gesund war, lässt 
sich aus den Aufzeichnungen nicht entnehmen. Für 
das letztere spricht die Art, wie er dabei vorgieng. 

Am 4. April reitet er von Neustadt, wo eine 
Commission seine Beitragsleistung für ein Haus 
fordert und er zu ihrer Verwunderung dargelegt 
hat, dass er gar kein Haus in der Neustadt habe, 
nach Baden, um mit einem der dortigen Aerzte — 
Meister Sigmund — über eine Badecur ins Reine 
zu kommen. Vom 9. Mai bis einschlüssig 8. Juni 
finden wir ihn mit Ausnahme eines Tages, den 
er in Wien zubringt, unausgesetzt in Baden und 
sehen ihn dem Schwefelwasser mit einer Ver- 



*) Lichtenegg so wie Edlitz sind Pfarren des Chorherren- 
stiftes Reichersberg (am Inn in Oberösterreich). 
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Vom 24. Mai bis zum 7. Juni beziffern sich 
die täglichen Badestunden der Reihe nach mit 6, 
8, 9, 8, 7, 8, 3 (am Sontag), 5, 4, 5, 5, 4, 2, 2 und 
am 8. Juni — Montag nach Pfingsten — schreibt 
der Curgast: „Frue lYa stundt padt, dann nach 
Wien" — womit die Cur beendet war. Herr Eras- 
mus hatte während der zweiundzwanzig Tage 
hundertfünfundsechzig eine halbe Stunde 
im Bade zugebracht. Es soUs ihm einer nach- 
machen. 

Nach einer Wahrscheinlichkeitsrechnung — 
sein Geburtsjahr konnte ich nicht auffinden, aber 
da sein Vater 1497 geheiratet hatte und er das 
vierte Kind war — zälte Herr Erasmus sechs- 
undvierzig Lebensjahre als er sich diese nach 
unsern Begriffen forcierte Badecur gestattete. Er 
lebte noch vierundzwanzig Jahre, starb als glück- 
licher Vater und mehrfaltiger Grofsvater 1571 und 
ist der einzige Puchaim, dessen Name in der 
Gegend von Krumbach heute noch im Munde des 
Volkes lebt. Auf dem Wege vom Markt ins 
Schloss steht links ab vom Wege auf einer Höhe 
ein Kirchlein. Es ist seine und seiner Gattin 
Stiftung und trägt seinen Namen. Seine Ge- 
beine ruhen in der Marktkirche von Krumbach, 
der er sich auch wohlthätig erwiesen hat und 
waren einst von einem Steine bedeckt, der heute 
vorläufig noch nicht gefunden ist. 
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Regel die wirksamsten, denn das Feld ihres Ein- 
flusses wird selten von einer klaren Erkenntnis 
der Aufgabe beherrscht; und was sie leisten sollen, 
sehen wir nur zu oft verändert, geschwächt oder 
überholt von anderen Erziehungsfactoren, die auf 
dem Wege der Entwicklung an den Zögling heran- 
treten, oder durch dessen Empfänglichkeit heran- 
gezogen werden. Schon die Veränderung der Um- 
gebung — der physischen, wie der geistigen — 
ist ein Modulator der im Elternhaus empfangenen 
Eindrücke, die Schule als solche desgleichen, das 
Wesen und die Form des Unterrichts nicht minder, 
ebenso die sittliche Atmosphäre, die der Zögling 
jeweilig und länger athmet, und so weiter fort. 

Die Wünsche, die ein Elternpar an die Zu- 
kunft seines Kindes knüpft, sind in vielen Fällen 
überschwänglich; und dass sie es sind, mögen wir 
der idealistischen Lebensanschauung Dank wissen, 
die doch noch in die Ehen getragen wird. Allein 
die Erziehung muss sich im Princip mit dem all- 
gemein Erreichbaren und in die Lebensverhält- 
nisse Passenden genügen lassen. 

Sollen die Wünsche, die Eltern an die Zu- 
kunft ihres Kindes knüpfen dürfen, kurz formuliert 
werden, so scheint mir genug gesagt, dass sie 
einen %.nstelligen, pflichttreuen, dem Gemeinwohl 
zuträglichen Menschen aus ihrem Kinde haben 
wollen. 

Ich mache nicht Anspruch darauf, dass dieser 
Satz der zutreff'endste sei, aber er birgt, scheint 
mir, in seiner Hülle jeden Grad der Entwicklung 
des Verstandes und Gemüthes, jede Phase wirk- 
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tung war, häufig desto schwerer zum Durchbruch 
kommt. Man kann ein warmer Freund der Auto- 
rität in der Erziehung sein und dennoch erkennen, 
dass sie in gewissen Stadien der Charakterbildung 
eher hemmend als fördernd wirke. 

Aber lange bevor der Zögling zur Selbst- 
erziehung reif ist, erfahrt die geplante Zucht schon 
eine Modification durch die Schule. 

Ich muss hier vorweg einer Ausdeutung be- 
gegnen. 

Nicht nur historisch, sondern auch, wenn man 
die mögliche Wirkung der Lehre auf die Geistes- 
entwickelung des Individuums ins Auge fasst, ist 
die Schule nur ein Notbehelf für den Einzelunter- 
richt, aber ein aus unseren socialen Verhältnissen 
herausgewachsener, ein durch die zwingende 
Macht dieser Verhältnisse bedingter, eingewur- 
zelter und von der humanen Rücksicht so reich be- 
dachter Notbehelf, dass er heute dem Einzelunter- 
richt an Erfolg die Wage hält, in einzelnem diesen 
sogar überflügelt. Ja ich gehe noch weiter. Wie die 
Dinge heute liegen, gehört die Gegenwart zumeist 
der Schule, wird ihr die Zukunft ganz gehören, 
während der Einzelunterricht — die Nachhilfe 
in Ausnahmsfallen weggerechnet — gleich dem 
Kleingewerbe im Verkommen ist. 

Aber darum liegt es derzeit doch im Wesen 
der Schule, dass sie der oben angedeuteten plan- 
mäfsigen Erziehung entgegenwirkt. Die Schule 
mag an Einrichtung, an Lehrmitteln und Lehr- 
kräften das beste bieten, sie mag ihrem Zweck mit 
der bedächtigsten Rücksicht dienen, ihrer Aufgabe 
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beide beeinflussen sie, soweit es in ihrer Macht 
liegt. Aber beherrscht wird die Schule weder 
von der Gemeinde noch vom Staate. 

Beherrscht wird die Schule einzig von dem 
Geiste, der in ihr weht und aus ihr strömt, und 
dieser Geist ist das Facit aller an der Schule wir- 
kenden Kräfte — der Lehrer als pädagogischer 
Individualitäten, des Verhältnisses derselben unter 
sich, ihrer Wechselwirkung auf die Schüler und 
der Geistesarbeit der Schüler. Wie mächtig dieser 
Geist ist und wie nachhaltig, sehen wir an unseren 
Kindern noch weit über die Schule hinaus. 

Greift nun schon die Schule verändernd und 
nahezu umgestaltend in den Erziehungsplan, um 
wie viel mehr das Leben mit seinen tausend und 
tausend Anregungen, die aus dem geselligen Ver- 
kehr, dem gewohnten Umgang, dem Interesse an 
privater und öffentlicher Bethätigung fliefsen und 
die in ihrer Wirkung wieder vielleicht bemerkt, 
aber wieder nicht beherrscht werden können. 

Vergleiche doch, wer alt und besonnen genug 
ist, die heutige Jugend im allgemeinen mit jener 
vor dreifsig oder auch nur vor zwanzig Jahnen 
nach Freiheit der Bewegung, die sie hat und 
sich herausnimmt, nach der Entschiedenheit und 
Schnellfertigkeit des Urtheils, das sie ausspricht, 
nach dem Ausdruck des Lebensgenusses, der sich 
an ihr kundgibt — und er wird und muss zu dem 
Schlüsse kommen: entweder ist der heutige Knabe 
von vierzehn Jahren um sechs Jahre zu alt, oder 
war damals der Jüngling von zwanzig Jahren um 
sechs Jahre zu jung. So zwingend haben seither 
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des Oceans, das man in Verfolgung von practi- 
schen Interessen häufig als Muster nennt, hat sie 
sogar schon Früchte getragen. 

Unter den wunderlichen Erscheinungen, die 
dem conservativen Blick des Europäers auf dem 
Boden der Vereinigten Staaten begegnen, ist die 
freie Bewegung halbgewachsener Jünglinge und 
Mädchen eine der wunderlichsten. Sie befremdet 
aber nur, so lange der Fremde das amerikanische 
Leben blos an der Oberfläche sieht; sie fesselt ihn, 
sobald er nach ihren tieferen Gründen forscht, und 
sie nimmt am Ende seine regste Theilnahme in 
Anspruchs Der Beobachter kommt zur Ueber- 
zeugung, dass der Amerikaner die frühere Reife 
seiner Kinder im Erziehungsprogramm habe. 

Viel früher als bei uns und mit einer staunens- 
werten Unbesorgtheit tritt dort der Vater bei 
seinem Sohn, die Mutter bei ihrer Tochter in das 
Verhältnis eines wohlwollenden Freundes, der 
fürder zwar wünschen, raten und warnen, aber 
nicht gebieten, noch zwingen will, der die Frei- 
thätigkeit des Kindes in keiner Weise beirrt, sich 
aber auch nicht durch sie beirren lässt. Er steht 
der Weise, wie sein aus der Hausdisciplin ent- 
lassenes Kind die Freiheit gebraucht, wie es sich 
in der Welt zurechtfindet, seinen Weg bahnt oder 
verlegt, als objectiver Zuschauer gegenüber, 
höchvStens mit jenem Mehr von Theilnahme, das 
aus dem Familienleben fliefst. 

Dieser factisch früheren Emancipation des 
Kindes gegenüber constatieren aber alle mit den 
dortigen Zuständen Vertraute, dass das ameri- 
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achzi=r. iem ich üe:?e X:cL: v-erdinke. djLss dies 
nicht ti-zürüoh. -minder:! bcch.:5ciblich .ni nehmen 
sei. Der Asierikaner. weiohem reli^riossen Be- 
kenntnisse er angehören tna^s-. hevre rn seiner 
K:nder:^r*ibe grundsit^cri und mit ernster Ver- 
tiefung Gottesfurcht und Gottvertrauen» levfe 
den h«3chsten Wert darauf, dass Eltem ihren Kin- 
dern als Stellvertreter Gottes gelten und gehe von 
der Ueberzeugiing- aus. dass, wer m setner Jugend 
die Gottheit nicht habe fühlen gelernt* im Sturm 
des Lebens der stärksten Stütze entbehre. 

Wie dem auch sei, eines scheint aus diesen 
Andeutungen her\orzugehen: der kluge Ameri- 
kaner weifs, dass er die spätem Einflüsse auf 
seine Kinder — die des öffentlichen Lebens — ; nicht 
beherrschen kann, er versichert sich demnach der 
früheren — im Eltemhause — und lenkt diese 
nicht nur mit dem möglichen Aufwand von Erzieh- 
mitteln, um auf die Selbständigkeit vorzubereiten, 
sondern auch mit der nötigen Vorsicht, um gegen 
die Gefahren der Selbständigkeit zu schützen. 

Ist es aber so, so werden wir kaum anstehen, 
diese Erziehungspolitik eine gesunde zu nennen, 
auch auf die Gefahr hin, dass sie nur Politik, d. i. 
Ausfluss der Klugheit und nicht zugleich Ueberzeu- 
gungstreue von der Heiligkeit der Erziehung wäre. 

Die Anwendung auf unsere Zustände liegt 
nahe. Lassen sich die Strömungen des öffentlichen 
Lebens mit all den unreinen Stoffen, die sie mit- 
führen, von unsern Kindern nicht fern halten, 
ehe diese zur Reife gelangen, dann muss die Er- 
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Zug^ des Wohlseins um seine Lippen spielt und 
die Augfen leuchtend an den Beschauenden haften^ 
als wollten sie sag^n: An euch liegts! — Sie 
mo^n doch, während sie ihrem Liebling' ins Aug-e 
blicken, sich selber fragen, ob ihm nicht in der 
Frist von dreizehn wohlgenützten Jahren 
jene Richtung kann gegeben werden, welche die 
Freude, die sie jetzt an ihm haben^ statig lohnt? 
Freilich nur mit Liebe, die besonnen ist, nur mit 
Geduld, die wieder besonnen ist, und nur mit dem 
ernsten Aufgebot all jener Kräfte, die eben aus 
dem Menschenklotz den Menschen modeln. Aber 
möglich ist es. Der Zweifler möge Rückschau 
halten in seiner eigenen Jugend und sich erinnern, 
was er in jener Entwicklungszeit physisch und 
geistig zu tragen hatte und trug, und möge damit 
vergleichen, was man unseren Kindern in der- 
selben Entwicklungszeit heute zu tragen ansinnt 
und sie wieder tragen. Freilich ist ein Unterschied 
in der Traglast des Kindes. Das Gewicht harmo- 
nischer Entwicklung seiner Kräfte trägt es leicht 
zu jeder Zeit; nur das Gewicht der einen Last auf 
Kosten der andern drückt es nieder. 

Wie gesagt: Möglich ists! nur frisch daran 
und ausgeharret; das Kind wird am wenigsten 
dem guten Ausgange hinderlich sein! 

Wenn ich mich offen als Parteigänger für die 
Jugend bekenne, so ist diese Parteinahme — wo 
es sich um deren Entwicklung bis zum vierzehnten 
Lebensjahre handelt, nicht ganz unbefangen. Je 
düsterer ich die Verhältnisse des Kindes sich ge- 
stalten sehe, desto mehr reizt mich die Opposition 
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dieses Vertrauen, durch die Gewissheit für ihn, 
nicht als notwendig'es Uebel, sondern als Freund 
des Hauses zu gelten, seine Willenskraft aufs 
höchste gespannt wurde, so bedarf es nicht der 
Unbescheidenheit, zu sagen, dass die Erfolge 
nicht die ungünstigsten waren. Aber unbeschei- 
den und schlimmer noch als das wäre es, wenn ich 
den Kindern ihren gerechten Antheil daran ver- 
kümmern wollte. 

Sie waren es, die mir den Weg zu den ver- 
borgenen Tiefen zeigten, wo die Empfänglichkeit 
für gewünschte Eindrücke haftet und die geistige 
Anregung Wurzeln schlägt. Sie waren es, die 
mich auf einen bessern Weg führten, wenn ich 
auf einem schlechtem an sie herantrat; die mir 
nach hundert Fehlgriffen immer wieder die Wahr- 
heit vorhielten, dass der kleine Mensch vorerst 
die Welt im Ganzen — nicht in Stücken — 
schauen will und dass das Herumführen in dieser 
ihn erfrischt, das Vertiefen in ihre Einzelheiten 
ihn ermüdet. Sie waren es endlich durch den Ein- 
blick in ihr unverfälschtes Wesen, die meine 
Sinne trotz Müh' und Arbeit frisch erhielten, 
meine Ungeduld zügelten, meine Hoffnungen von 
falscher Fährte auf die rechte lenkten, und je 
tiefer ich mich in ihre kleine Welt versenkte, mir 
desto eindringlicher die Wahrheit predigten: sie 
seien das ewig frische Element, welches die grofse 
Welt erneuert und das Leben verschönt, wenn nur 
die recht wollen, die nicht mehr Kinder sind. 
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zückende Rundschau bietet. Rechts die nahe 
emporstarrenden Wände des Pilatus, links in 
mäfsiger Entfernung der weltberühmte Rigi mit 
seinen Nachbarn; vom in der Tiefe I.uzem mit 
dem wundervollen See, im Mittelgründe am See- 
rande hüben und drüben blinkende Ortschaften, 
im Hintergründe die Schneeberge von Unter- 
waiden und Uri. Auf der von Luzern abg-ewen- 
deten Seite bildet der Sonnenberg eine breite 
Hochfläche, die sich in das Thal von Kriens ab- 
senkt. Sie ist durchweg mit wohlgepflegten 
Aeckern besetzt, an die sich im höheren Theile 
der Wald lehnt. Ich war am Ziele meiner Wande- 
rung, nämlich mitten in der Colonie verwarloster 
Knaben, denen edle Wohlthätigkeit die Mittel 
bot, durch christliche Uebung von Arbeit ge- 
bessert zu werden. 

Lassen Sie mich hier etwas weiter ausholen. 
Die Idee einer planmäfsigen Armenerziehung ist 
recht ursprünglich schweizerisch und fand in der 
Begeisterung des Zürichers Johann Heinrich Pe- 
stalozzi den ersten zündenden Ausdruck, als er in 
den letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts das 
Elend und die Verkommenheit der unteren Volks- 
schichten und die Mängel der Schule schilderte 
und bessere Wege zu einer christlichen Volks- 
erziehung wies. Die Ungunst der Zeit und seine 
eigene Unbeholfenheit hinderten damals den Fort- 
schritt auf seiner Bahn. Ja er selbst wurde zum 
Theil durch seine Bewunderer allmählich aus der 
ursprünglichen Richtung seines Strebens hinaus- 
gedrängt und verfiel einem Methodismus, der am 
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errichtete zu Hofwyl eine landwirtschaftliche In- 
dustrieschule oder, wie er sie häufig nannte, eine 
Armenschule. Die kleinen Handarbeiten, die sich 
an jeden gröfsern Gutsbetrieb anknüpfen, sollten 
in Verbindung mit dem nötigen Schulunterrichte 
und einem die Familie ersetzenden Hausleben als 
Mittel benutzt werden, die Kinder der Taglöhner 
und Bettler oder Vagabunden von der frühesten 
Zeit an regelmäfsige, geordnete und verstän- 
dige Thätigkeit zu gewöhnen und dadurch vor 
der erblichen Armut und Lasterhaftigkeit zu be- 
waren. Bei der Ausführung dieser Idee war Fellen- 
berg durch eine besondere Fügung begünstigt, 
indem er Wehrli zum Lehrer für die Armenschule 
erhielt. Auch die materiellen Mittel und der 
Ernst des WoUens hätten nicht ausgereicht ohne 
die hingebende Liebe, die Wehrli der Sache zu- 
wendete und ohne die echt christliche Demut, die 
ihn um der Sache willen das schwerste tragen 
liefs. Fellenbergs Armenschule wurde bald ein 
Gegenstand der Bewunderung von nah und fem, 
zu der sich in der nächsten Nähe auch Anfein- 
dung gesellte, nicht ohne wohlthätigen Rück- 
schlag auf den Gründer, dessen Ehrgeiz um so 
eifriger nach dem thatsächlichen Erfolge zielte. 

Mit der Schöpfung Fellenbergs hat der Ge- 
danke, der Armut und Verwarlosung durch Er- 
ziehung zur Arbeit aufzuhelfen, den ersten prac- 
tischen Beleg erhalten. Es darf demnach nicht 
wundern, dass die Hofwyler Armenschule Nach- 
ahmung fand in und aufser der Schweiz. Deutsch- 
land in den meisten seiner Staaten, Frankreich, 
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nung. Ein ausgemachter Dieb, faul, schlau, trotzig 
und insbesondere voll Grimm gegen seine Mit- 
schüler, wiewol man ihm heiteren Sinn und rich- 
tiges Denken nicht absprechen konnte. Die Besse- 
rung aber machte zusehends rasche Fortschritte ; 
er zeigte sich anhänglich, pünktlich, thätig und 
arbeitete fast mit gröfserer Umsicht als die älteren 
Schüler. So giengs bis in den Sommer 1860. Da 
zeigte der Knabe mit einemmale starke Spuren 
wiederkehrenden Eigensinnes, nahm Verweise 
trotzig hin und wurde verschlossen und kälter. 
Als er sich im October einmal wieder unartig be- 
trug und Bachmann ihm ruhig und ernst ange- 
kündigt hatte, er werde am Abend mit ihm spre- 
chen, war er verschwunden. 

Am 2 1 . Juli folgenden Jahres gieng der Se- 
cretär des engern Comit^s der Rettungsanstalt 
mit einem Freunde in einem Wirtschaftshofe am 
See zwischen Luzern und Horw, um Stengel zum 
Einspinnen der Seidenraupen zu holen. In dem 
jungen Knecht, der die Stengel brachte, erkannte 
der Secretär den entlaufenen Zögling und nannte 
ihn verwundert beim Namen. Dieser aber stellte 
sich beharrlich fremd, behauptete fest, dass die 
Herren irrten, gab sich für einen anderen aus einer 
entfernteren Gegend, und war durch die eindring- 
lichste und freundlichste Zuspräche nicht zum Ge- 
ständnisse zu bewegen. Die Herren begaben sich 
nun zu dem Besitzer des Hauses, wo der Knabe 
als Knecht diente, und erfuhren, dass dieser seit 
Weihnacht im Hause sei, und zwar unter dem 
Namen, den er sich beilege, dass er mit ihm wohl 
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wirkt auch die Verwarlosung mehr oder wenig-er 
intensiv auf den einzelnen, und ist die Besserung, 
wiewol sie bei allen gleichmäfsig angestrebt wird, 
an leichtere oder schwerere Kämpfe gebunden, 
die man nicht unpassend mit den Krisen in der 
Krankheit vergleichen kann. Bei dem einen wirkt 
schon der Uebergang von der Unordnung zur 
Ordnung in der Lebensweise; die warme Theil- 
nahme, die er früher nie genossen, der freundliche 
Ernst, den er nie gefühlt hat, legen seinen wu- 
chernden Trieben unmerkbar Fesseln an ; sie ver- 
kommen allgemach aus Mangel an Nahrung und 
er geht zwar langsam aber stetig der Besserung 
entgegen. Der andere wird gleich vorweg von der 
neuen Ordnung abgestofsen; er sieht in ihr nur 
den Zwang, den man ihm anlegt, die Beschränkung, 
mit der man ihn bedroht. Die Theilnahme lässt 
ihn unberührt oder empört ihn, da er sie als plan- 
mäfsiges Spiel gegen sich betrachtet. Mit gestei- 
gerter Wut bricht die böse Natur hervor, und die 
Anfalle erneuern sich heftiger nach kurzen, we- 
niger heftig nach längeren Zwischenräumen, bis 
auch ihn endlich das neue bessere Leben mit sie- 
gender Gewalt fasst, wobei freilich die Uebung 
im sich selbst bezähmen und die Freude daran 
einen guten Theil hat. Aber der Sieg ist noch 
nicht sicher. Das unterdrückte Böse regt sich, so- 
bald die Kraft nachlässt, die es niederdrückt. Es 
wird mächtiger, sobald das Gute neue Entsa- 
gungen fordert und der Wille noch nicht die Kraft 
hat, sie zu tragen. Das ist eine schwere Krisis. 
Mancher unterliegt ihr trotz der sorgfältigsten 
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Darum habe ich mein Bild von Sonnenberg 
an Ihre Adresse gerichtet. 



Oben wurde berührt, dass zur Zeit der ersten 
Begeisterung für Armenschulen nach Fellenbergs 
Idee Oesterreich mit seinem Gefühle nicht zurück- 
stand. Ueber diese Thatsache liegt jetzt Acten- 
staub von nahezu fünfzig Jahren; aber sie ist in- 
teressant genug, um notiert zu werden. 

Es war im Jahre 1816, als die k. k. Landwirt- 
schaftsgesellschaft in Wien durch einen ihrer Aus- 
schussräte nähere Kenntnis von dem Ackerbau- 
betriebe auf Fellenbergs Gute Hofwyl erhielt, 
und derselbe Ausschussrat, Anton Freiherr von 
Bartenstein, erstattete in der Versammlung vom 
29. Mai desselben Jahres einen umfassenden Be- 
richt über das Wesen und Bestehen der Hof- 
wyler Armenschule und die Möglichkeit, ähnliche 
Schulen in Oesterreich zu gründen.*) 

Von der Macht des Eindrucks, den diese 
Darstellung hervorbrachte, spricht am deutlich- 
sten der unmittelbar darauf folgende Beschluss 
der Versammlung, der für jene Zeit und die da- 
mals herrschenden Principien, und wenn man die 
Wirkung der Anträge auf den österreichischen 
Schulorganismus in Betracht zieht, manchem ge- 
radezu als ein Attentat auf die bestehende Ord- 
nung gelten mag. 



*) Verhandlungen der k. k. Landwirtschaftsgesellschaft 
in Wien. i. Bd. 2. Heft. 1818. 
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schulen vor Drucklegung und Ausführung voll- 
ständig ausgearbeitet der Würdigung der hohen 
Studienhofcommission zu unterziehen sei, so er- 
übrigt mir nur noch das freundschaftliche Ersuchen, 
dass es Euer Excellenz gefällig sein wolle, mir 
gedachten Plan seinerzeit zukommen zu lassen, 
damit ihn sohin die Landesstelle in Gemäfsheit 
des ihr ertheilten Auftrages gutachtlich höheren 
Orts einbegleite." 

„Ich habe die Ehre mit ausgezeichneter Hoch- 
achtung zu sein 

Euer Excellenz gehorsamster Diener 
Augustin Reichmann Freiherr von Hoch- 
kirchen." 

Indem der Ausschuss diesen Regierungs- 
erlass der Gesellschaft zur Kenntnis brachte, er- 
klärte er sich zugleich zu der angelegentlichen 
Verpflichtung, dem Wunsche der hohen Staats- 
verwaltung wegen vollständiger Bearbeitung 
seines Planes ehemöglichst zu entsprechen. 



Seit der Thatsache, die ich hier documentiert 
habe, sind, wie gesagt, nahezu fünfzig Jahre ver- 
gangen, wechselvolle, ereignisreiche Jahre. Sie 
haben, mein ich, mitunter die dem Gemeinwesen 
durch Verwarlosung drohende Gefahr recht deut- 
lich vor Augen gelegt; und sie haben jedenfalls 
erwiesen, dass das sociale Uebel, welchem die 
genannten Anstalten steuern sollen, im wachsen 
begrifl^en sei. Die Armenlast ist seither weit 
gröfser, die Zuchthäuser und Gefangnisse sind 



«K ^ -.r ^ ^ « 



i. 



/y^^ Luh, d:*r da^ K:r>d atiLZi-et. das Licht, 
&^% Wju i'j'^^friWißf^ *rrh^IIt. d:e l^filciü. rait welcher 
^'.K j/^?f;äbrtj, 'la>. Wasser- w<>m5t e> g^ereini^ wird 
^Ä^ll^^iv '3;i>. '?r^;heint Ihnen ganz nchtig^ als Büttel 
/ji th*.^ Kinfh^h lV;j>tan<l und ebenso als ^Ottel zur 
t^ or'h^ruun vjin^js Wohlseins. Die Ueberlieferung 
wU'. Ihr tii'//'.w.H Vorgefühl sagt Ihnen, wie diese 
MUivi nicht bf;«w;haffen sein dürfen, um ihren 
AwiuU //ij tiriüUttn; und aus der Beobachtung des 
'Aiit%int\i\t*M, in w<;lchem Ihr pflegebedürftiger Lieb- 
ling; iw^ winl Ihnen auch ohne weitere Belehrung 
U\nVf <luMH (li<?M<j Mittel zur Fortentwicklung in einer 
m»wlHHiMi, Hor^fTiltig bedachten Steigerung zum 
( inbraiifli koninien. T3em Mittel in der mildesten 
lÜM'n» wcM'dtMi nur allmählich und mit der genaue- 
wii»M KiU'kMirhtaufdUvsVerhalten des Kindes Mittel 
\\\ Nlili'kcMMM* l^'orni folgen. Das Kind wird nach 
\\\\\\ \u\v\\ i\\\ kühloro Luft und kühleres Wasser, 
i\\\ NlJirktM*«^ KovSt und helleres Licht gewöhnt. 

l>%\vS isi tM*probter Hrfahrungssatz und ent- 
^^^rl\ hl IhnMU oij^vnon iTofühle. Er gilt nicht nur 
\\\v dio loibHoho l\nt\vickUmg des Kindes, sondern 
.uu h für ilio yivi8ti\;i\ so wie tur jede Entwicklung^ 

A\>or tUis obon aus^^vsprochene Gewöhnen 
\x,>>x"^ »iohf nvV^i^"^- wenn nicht der Organismus 
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als die ihm zusag-ende entg-eg-eng-enommen^ eine 
andere durch Schreien zurückgewiesen und so 
weiter fort. 

Dass alle diese Entdeckungen in der ge- 
nannten Zeit nichts weiter sind, als Spiele der 
elterlichen Phantasie^ drangt mich die Notwendig- 
keit zu sagen ; eine liebliche Täuschung unter allen 
Umständen^ eine harmlose aber nur so weit, als 
sie nicht zu einer nachtheiligen Einwirkung auf 
das Kind verleiten. 

Dass eine Mutter sorglich nach Aeufserungen 
des geistigen Lebens bei ihrem Kinde forscht, ist 
natürlich. Aber um bei einer Entdeckung sicher zu 
gehen, wird sie die liebende Befangenheit bei 
Seite schieben und sich fragen müssen, ob das, 
was sie zu sehen meint, auf der Entwicklungsstufe 
des Kindes möglich, ob es natürlich sei. Die 
stille Beobachtung, ohne das Geheimnis laut 
werden zu lassen, gewährt ja auch ein Vergnügen 
und hält fremde Versuche ab, das Kind durch 
Hervorlockung des entdeckten Geistesfunkens 
empfindlich zu reizen. 



3. 



In den Mitteln, die dem Kinde zur Entwick- 
lung seines künftigen Geistes eigen sind, liegt 
viel unbegreifliches, nicht nur für den mittleren 
Menschenverstand, sondern auch für den best- 
erleuchteten. Aber wenn wir dabei auch nur das 
Begreifliche festhalten, würdigen und für die 
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Umhüllung der Luft zum Ausdunsten gedrängt, 
das fortan ihr Beruf sein soll. 

Die Verdauungsorgane beginnen sich der 
neuen Nahrung anzupassen, und diese muss 
flüssig sein, da der schwache dünne Magen und 
Darmcanal noch keinen für feste Nahrung geeig- 
neten Verdauungssaft absondern — sie muss ge- 
saugt werden, da dem Munde noch Speichel und 
Zähne mangeln. 

Wie steht es nun in dem Menschengebilde, 
das sich zum Erdenleben rüstet, mit dem Apparate 
der Seele, der auch schon da ist und mit Beginn 
des Erdenlebens gleichfalls in seine Functionen 
eintritt? — mit jenem Apparat, dessen Theile und 
Theilchen, wunderbar in Bewegung gesetzt, und 
gleich wunderbar in einander greifend , jene 
gröfsten Wunder im Menschen bewirken, die wir 
Verstand, Phantasie, Gemüt, Gesinnung, Cha- 
rakter, überhaupt das geistige Leben nennen? 

Der Apparat, wie gesagt, ist da. Das Hirn 
mit seinen rätselhaften Sonderungen, an welche 
die Geistesarbeit vertheilt werden soll, die 
Nervenzellen im Hirn, an denen die Geistes- 
blitze festgehalten, die zallos verlaufenden 
Nervenfasern, durch welche sie in alle Theile 
des Körpers geleitet werden sollen. 

Nicht ohne Geschick hat man die Thätigkeit 
unseres Seelenorganes mit dem durch Elektricität 
und Magnetivsmus wirkenden Telegraphen ver- 
glichen. Denken Sie sich das Centralbureau des- 
selben in der Hauptstadt, von diesem aus bis in 
die Endpunkte des Landes nach allen Seiten hin 
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;^/,>:;t 't^:vr:^xis^. *rn >Xvrtr-*niti]{i»»s:, ist*- ie^se ^r 

icif'f/;. -riryi ^-%r^it 4<*ä Scälser ^^gnTm^fr Sie 5^xC3r 
iDr»>r ^r>!; Kr^^ 46Ä. -fi*: %ä^ fir ist* pj'^c!^?^«- 5e* 

hAt ; /J/r^t// Vkn^^^ wir4 hie der Ercmdcii:^' wid«-- 

W^in Si^r nun all daAXeue und Ui^ewohnte. 
^Hi^ mii Ihr Kifi^l #?in wirkt, zusammenfassen, und 
/1/*l/^i in tUrirfuMi zuihfTti, dass der bedeutendste 
'I h^^il rtf#^<*/rr Kin Wirkung jenen wunderbaren Him- 
mimI N^rv^riÄpparat trifft; um das Geistesleben in 
H^W^^Ufwri^ //U ntti/Jtnf ho wird Ihnen die häufige 
V^nulUiuuu klar Hrtin, der da» Kind in den ersten 
1 ^i^^u w^lnriM l)aMr;inH anheimfallt^ und Sie werden 
<1n»i hM'l <1<^H Mutter^ofühlos würdigen, wenn es 
l^dn St/'»nif»K' (U*H ko.Htbaren Schlafes hintanhält, 
|h(1n l'JiiwIrkiinj^ auf das Kind, welche dessen Er- 
lulldutiM; l)(^H(^lil<'Uing'(jn könnte, entschieden ab- 
wnhrt, 

Zur Hc^^ründunK" dosCxesagten versetzen wir 
UHH, wtMÜ)fHttM\s unniih(Tnd, in das Getriebe jener 
WWHt^v voUhIoh Ii\ttT(>sso ansprechenden und nichts 
wonl^nr hIs t>infachon Arbeit, die in den ersten 
Irtwon hW\\ im Wt^son des Kindes vollzieht. Be- 
trttohtt^u wir ohno vorgfofasste Meinung die Er- 
.Ml\t*lnunj4vn um Kindo» die im Verlauf der Tage, 
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des Geisteslebens theils allgemein, theils in ein- 
zelnen Richtungen Einfluss übt. 

Die Empfänglichkeit für den äufseren Reiz 
kann bei einem Kinde schwächer, bei dem andern 
stärker sein und derselbe Reiz würde, um auf beide 
gleich zu wirken, das eine Kind stärker, das 
andere schwächer treffen müssen. 

Die Empfänglichkeit kann aber auch bei 
einem Kinde lebhafter, kräftiger, als bei dem 
andern sein, und derselbe Reiz wird bei dem einen 
schneller und leichter, bei dem andern lang- 
samer und schwerer wirken. 

Diese Unterschiede in der Reizempfänglich- 
keit sind ebenfalls angeboren; sie kommen nicht 
auf Rechnung eines krankhaften Zustandes, son- 
dern liegen im Organismus. Sie sind Warzeichen 
des Individuums und weisen mehr oder weniger 
deutlich auf die Natur der Eltern oder Voreltern 
zurück. Sie machen sich durch den ganzen Ver- 
lauf der geistlichen Entwicklung geltend und be- 
dingen zumeist den Unterschied, der sich später 
in dem, was wir Temperament nennen, heraus- 
stellt, in dem Ausdrucke des Denkens, Fühlens 
und Wollens beim Menschen. 

In jenem wunderbaren Bau unseres Seelen- 
apparates (dem Hirn mit den Nervenzellen und 
Nervenfasern) mögen Sie es als begründet suchen, 
dass jeder Reiz, der von aufsen kommt, im 
Innern des Organismus ihm zusagende Ge- 
bilde findet, die ihn empfangen, weiter 
fortleiten und von dem Eindruck, den er 
bewirkt hat, eine Spur festhalten, stärker 
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Wenn Sie dann — nach einiger Zeit — wieder 
bemerken, dass der Blick des Kindes nicht nur 
dauernd auf Ihnen ruht, sondern auch von einem 
lebhafteren Spiel der Muskeln begleitet ist, das 
Sie immerhin Lächeln nennen mögen, dann hat 
die Empfindung wieder in Folge von ungezälten 
Einwirkungen des Lichtreizes und wieder durch 
die Kraft der angesammelten Spuren den Weg 
von der ursprünglichen Dunkelheit bis zu jener 
Klarheit durchgemacht, deren das Kind bedarf, 
um einen Gegenstand warzunehmen. 

Ein Gleiches erfolgt in anderer Weise durch 
die Wirkungen des Reizes, den die vom Schall 
bewegteLuft auf das Kind übt, wobei die Natur 
vorgesorgt hat, dass ein Reiz den andern in der 
Wirkung nicht störe; denn alle Reize gleicher 
Art, mithin alle Lichtreize wie alle Schallreize ge- 
langen auf abgesonderten Wegen zur Seele. 

Der Ton Ihrer Stimme trifft zum erstenmal 
des Kindes Ohr und wird durch die für seine Auf- 
nahme bestimmte Vorrichtung — das ist eben 
das Ohr mit seinen Werkzeugen — zum 
Gehörnerven und durch diesen zum Hirn geleitet. 
Der Eindruck ist begreiflich ein schwacher, da 
der ganze Organismus beim Kinde schwach ist, 
und die Spur von dem Eindrucke, die in der Seele 
festgehalten wird, ist eine verschwindend matte. 

Hat aber der Ton der Mutterstimme zum 
hundertsten oder tausendsten Male des Kindes 
Ohr getroffen, dann sind die in der Seele ange- 
sammelten Spuren seines Eindrucks schon so 
kräftig geworden, dass er lebendig wird. Das 
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Mit Beginn des Lebens beginnen alle Sinne 
ihre Thätigkeit^ und sobald einer eine gewisse 
Stufe der Entwicklung erreicht hat, so stellt 
sich ihm — auch über das Kindesalter hinaus — 
d^^ andere als Theilnehmer an einer weiteren 
Kntwicklung und als Hilfsarbeiter dabei zu Ge- 
bote ; er bekräftigt gewissermafsen und controliert 
durch sein Mitthun die Wamehmungen seines 
Genossen. Das sehende Kind betastet, was es 
nur erfassen kann, seine eigenen Gliedmafsen, 
den vorgehaltenen Gegenstand, so wie alles, was 
ihm mit den F landen erreichbar ist: es will die 
Cresichtswarnehmung sicher stellen, es will das 
I^ild — denn mehr ist es nicht, was es sieht — in 
seiner körperlichen Ausdehnung, Begrenzung und 
ICntfernung zum Bewustsein bringen. Das hö- 
rende Kind wendet sich häufig nach der Richtung 
hin, woher der Schall kommt, den es wargenommen. 
Jvs will sehen, was es gehört hat, um die flüchtige 
Erscheinung festzuhalten. 

lis ist demnach nicht ohne Grund, dass man 
das Sehen und Hören im Gegenvsatze zum Ta- 
sten, Riechen und Schmecken, als die höhe- 
ren, edleren Sinne des Menschen bezeichnet hat. 
Durch die Wirkungen ihrer Thätigkeit wird der 
Mensch recht sichtbar zum Menschen. Sie ins- 
besondere öffnen ihmdieWelt jener Anschauungen, 
(Ho seinem Denken den höchsten Schwung, seinem 
(iefühle die edelste Richtung in Aussicht stellen. 

I )er Fortschritt in der Entwicklung der Sinnes- 
thiltigkeit beim Kinde lässt sich aus gewissen Merk- 
zeichen abnehmen, die bei normaler Empfänglich- 
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keit für den äufseren Reiz mit einer gewissen Zeit 
zusammenstimmen. 

Nach den ersten acht Tagen ziehen glän- 
zende Gegenstände das Auge des Kindes an; im 
Verlauf des zweiten Monats bleibt es auf be- 
stimmten und gewohnten Gegenständen haften; 
gegen Ende des Säuglingsalters werden Farben 
und Umrisse von Körpern unterschieden. 

Im dritten bis vierten Monat vernimmt 
das Kind den Schall, bald darauf Laute, dann 
verschiedene Töne, endlich mit Hilfe der anderen 
Sinne bis gegen Ende des ersten Lebensjahres 
auch die Nähe oder Ferne des Schalles in seinem 
Unterschiede. 

Im dritten bis vierten Monat beginnt das 
Tasten mit dem Anschein einer be wüsten Hand- 
lung und im fünften Monat treten Geschmack 
und Geruch deutlich hervor. 



5. 



Die Nahrung des Leibes ist in gewisser Hin- 
sicht auch Nahrung der Seele; insofern nämlich 
die Stoffe, die dem Leibe zugeführt werden und 
durch deren Verarbeitung dieser an Gewicht und 
Kraft zunimmt, zugleich den Organen der Seele die 
Fähigkeit waren, Eindrücke von aufsen mit stätiger 
und wachsender Kraft aufzunehmen, festzuhalten 
und, wie wir gesehen haben, geistig zu gestalten. 

Zu wenig und zu viel Nahrung, unkräftige 
und überkräftige Nahrung, wirkt auf Leib und 
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Seele gleich schädlich, aber die Folgen dieser 
Wirkung für das Kind sind nicht gleich. Was 
eine Zeit lang durch schlechte Nahrung oder 
durch Ueberfütterung am Leibe gesündigt wurde, 
lässt sich durch Umkehr zum Vernünftigen und 
Beharren bei demselben unter übrigens günstigen 
Umständen wieder ausgleichen, indem man die 
Nahrung verbessert, die Ueberfütterung meidet. 
Ob aber die durch solche Nahrungssünden ver- 
schuldete Einbufse der Seele an Empfänglichkeit 
für äufsere Eindrücke und an Kraft sie festzu- 
halten, auch wieder ausgeglichen werden kann, 
ist eine zweifelhafte Frage, und wenn ja, gewifs 
nur durch eine besondere und vorsorgliche Pflege 
der Seelenorgane, der die Mutter allein nicht ge- 
wachsen ist. 

Doch abgesehen von der leiblichen Nahrung, 
die ihr zu gute kommt, heischt die Seele des 
Kindes eine besondere Nahrung für sich, die 
nicht aus chemisch zersetzbaren Stoffen besteht. 

Diese Nahrung sind eben die Elemente des 
Denkens, Fühlens und WoUens, jene Anfange des 
Geisteslebens, die wir als sinnliche Eindrücke 
kennen gelernt haben, der Seele durch die Thätig- 
keit der Sinnesorgane zugeführt. Der Tastsinn, 
der Geruch, der Geschmack, das Gehör und das 
Gesicht, jedes einzelne dieser Organe, eines mit 
dem anderen und alle zusammen, führen der Seele 
die ihr zusagende Nahrung zu. 

Auch diese Nahrung ist, wie die leibliche, an 
ein gewisses Mafs von Kraft und Zeit gebunden, 
wie es eben dem jeweiligen Entwicklungsstande 



Die Pflege des Geistes im ersten Kindesalter. z'jS 

der Seele entspricht, und auch diese Nahrung will 
wie jene vom mütterlichen Scharfblick bedacht 
sein — vielleicht noch mehr alsj'ene. Denn der 
Schaden, den wir der Seele des Kindes zufügen, 
liegt aufser unserer Berechnung, und die Nicht- 
kenntnis, die ihn verschuldet, wird nicht, wie bei 
der leiblichen Nahrung früh genug durch ein greif- 
bares Merkmal vor Wiederholung geschützt. 

Wenn man voraussetzen könntfe^, dass die 
Mutter sich von dem Vorgang beim Beginn des 
Geisteslebens ein auch nur annähernd klares Bild 
macht — im vorstehenden habe ich es zu skiz- 
zieren versucht — und wenn man weiter voraus- 
setzen könnte, dass sie bei den die Seelenthätig- 
keit im Kinde bezeichnenden Erscheinungen jede 
vorgefasste Meinung aus dem Spiele lässt, so 
wären die Winke für die Behandlung des Kindes 
leicht gegeben, wo es sich um die Pflege des 
Geistes in der ersten Lebenszeit handelt, das 
heifst, um die Pflege der ersten sinnlichen 
Empfindungen und Warnehmungen. 

Der Reiz, der von aufsen nach innen wirken 
soll, bedarf einer gewissen Kräftigkeit. Der 
zu schwache Reiz hinterlässt eine zu schwache 
Spur, der zu starke, der Ueberreiz, verletzt das 
Organ, ja er kann unter gewissen Umständen ge- 
radezu die Empfänglichkeit für die Aufnahme des 
Reizes zerstören. 

Der Reiz, der von aufsen nach innen wirken 
soll, bedarf einer gewissen Dauer. Zu flüchtig, 
wird er das Organ nicht erreichen ; zu lang dauernd, 
wird er das Organ ermüden. 

Becker. Verstreute Blätter. l8 
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Aus diesen beiden Sätzen ergeben' sich alle 
die Rücksichten, die man dem Kinde bei der Ent- 
wicklung seines Geisteslebens auf der untersten 
Stufe schuldet. Mehr oder minder sind sie jeder 
Mutter bekannt und geläufig. Dem Menschen- 
freunde bleibt nur der Wunsch, dass sie durch- 
wegs auch vor Eingriffen der Eitelkeit und vor 
den Störungen geschützt wären, die ihnen die 
liebende Ungeduld bereitet, 
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